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RIESIGE FELDER, TAUSENDE SEEN, ZAHLLOSE INSELN, 
unendliche Wälder, stille lappländische Berge und die 
Mitternachtssonne... das ist Finnland, der Traum vieler 
Touristen. Aber neben dem ruhigen und derben Landleben 
trifft man auch eine hochentwickelte Kultur an : Moderne 
Städte, eine rege intellektuelle Tätigkeit, große Landwirt- 
schafts- und Forstbetriebe, Hütten... Seit mehr als zwanzig 
Jahren ist man städig um die Industrialisierung dieses 
kleinen nordischen Landes - das heute über vier Millionen 
Einwohner zählt - bemüht gewesen. Hatte man bis 1938 ver- 
sucht, das Hauptkapital aus den Wäldern, d.h. aus der 
Holz- und Papierindustrie zu schlagen, so wurden - un- 
geachtet der Lasten, welche die finnische Wirtschaft 
infolge des gegen Rußland geführten Krieges zu tragen 
hatte - von 1939 an Schritte unternommen, um diesen 
traditionellen Industriezweig weiter auszubauen und zu 
entwickeln. Außerdem wurde der Versuch gemacht, den 
Grundstein für eine bedeutende Schwerindustrie zu legen. 
Das Hauptgewicht dieser Bemühungen schien sich indessen 
auf die Gebiete der Chemie und Metallurgie verlagert zu 
haben. Es wurden Hütten gebaut sowie Patente und Herstel- 
lungslizenzen erworben. 


Im Zuge dieser Entwicklung hat Saint-Gobain 1959 eine 
ausschließliche Lizenz für die Fabrikation von Tonerde- 
sulfat an die finnische Firma Rikkihappo Superfosfati Tchtaat 
Oy abgetreten. Dieses Unternehmen befaßt sich mit der 
Herstellung chemischer Produkte. Im Juni 1959 konnten die 
von den Abteilungen « Accords Techniques » und « Affaires 
Exterieures » durchgeführten Verhandlungen zum Abschluß 
gebracht werden. Das Ergebnis war die Errichtung eines 
Ateliers für die Herstellung von Tonerdesulfat in Harjavalta 
auf dem Werksgelände einer der Rikkihappo-Hütten. 
Während unsere Gesellschaft das Verfahren, die technische 
Beratung und einen gewissen Teil des benötigten Materials 
zur Verfügung stellte, behielt sich Rikkihappo das Recht 
für die Errichtung aller Gebäude sowie die Stellung des 
elektrischen Materials, der Transportbänder usw. vor. 


Die im November 1959 begonnenen Bauarbeiten konnten 
im Laufe des Oktobers 1960 zu Ende geführt werden. Am 
16. Oktober 1960 flog dann der Inbetriebnahmeleiter, Marius 
Achard, mit dem Ingenieur, Lucien Meillon, und dem 
Überwachungsassistenten, Grögoire Dobralian, - alle drei 
aus dem Tonerdesulfat-Atelier der Hütte Saint-Fons - 
nach Finnland. Es wird den Leser sicherlich interessieren, 
an dieser Stelle zu erfahren, daß - nachdem eine Versuchs- 
anlage in Pierre Benite fertiggestellt worden war - ein 
Original-Kristallisationsverfahren für Tonerdesulfat in der 
Hütte Saint-Fons in Betrieb genommen werden konnte. 
Während bei der früheren Arbeitsweise zuerst Kristalli- 
sationszellen geschaffen werden mußten, konnte jetzt 
anhand eines Transportbandes der Arbeitsverlauf des 
neuen Verfahrens in Saint-Fons kontinuierlich gestaltet 
werden. i 


Papier, Löschmittel und... Rubinen! 


Wozu wird Tonerdesulfat benötigt? Das war die erste 
Frage, die wir an Lucien Meillon richteten, bevor wir ihn 
nach seinen Reiseeindrücken befragten. 


« In der Papierbranche wird Tonerdesulfat zusammen mit 
Harz als Klebemittel verwendet. Erst durch Hinzufügung 
dieser Substanz wird dem Papier eine gewisse Dichtigkeit 
verliehen. Ohne Tonerdesulfat kann zum Beispiel nur 
Löschpapier jedoch kein glattes Papier hergestellt werden. 
In der Papierindustrie findet das vorerwähnte Sulfat wohl 
die meiste Verwendung. Dies beweist schon ein kurzer 
Blick auf unsere Umsatzzahlen, wonach bisher etwa zwei 
Drittel unserer Gesamtproduktion von der Papierbranche 
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Löcher werden durch die Eisschicht der zugefrorenen Seen gebohrt und 
Fischfang getrieben. 


Blick auf das Außengebäude I a ie der Hütte Har- 
javalta. 


Endstück der Kristallisationsbänder. 


der Provinzen Savoie und Is&re abgenommen wurden. 
Diese ausgezeichneten Resultate sind ein weiterer Beweis 
für die günstige Lage der Hütte Saint-Fons. 


Das Tonerdesulfat dient ebenfalls zur Reinigung von 
Kalken ; des weiteren gelangt es in Gerbereien sowie in 
Seifen- und Farbenfabriken zur Anwendung. Durch seine 
feuerbeständige Eigenschaft wird es sogar als Löschprä- 
parat für Schaumlöschgeräte verwendet. Darüber hinaus 
haben wir zwei Kunden in Saint-Fons, die das Tonerdesulfat 
für einen ganz besonderen Zweck benötigen ; für die Her- 
stellung synthetischer Rubine für die Uhren- und Schmuck- 
industrie.‘ Wie schon erwähnt, findet das Tonerdesulfat 
jedoch in der Papierfabrikation seine häufigste Verwen- 
dung. Zu diesem Zweck hat dann auch die Rikkihappo- 
Gesellschaft in Finnland ein Atelier für die Herstellung von 
Tonerdesulfat errichtet. » 


Ist die Rikkihappo-Gesellschaft ein bedeutendes Uhnter- 
nehmen? 


«Es ist mit seinen fünf Hütten wohl eines der bedeutendsten 
Unternehmen Finnlands. Rikkihappo ist der finnische 
Ausdruck für Schwefelsäure. Das Hauptinteresse der im 
Jahre 1922 gegründeten Gesellschaft gilt auch der Gewinn- 
ung dieser Säure. In drei der fünf Rikkihappo-Hütten wird 
Schwefelsäure hergestellt. Hierzu stehen der Gesellschaft 
die modernsten Anlagen zur Verfügung. Die Schwe- 
felsäure wird für die Fabrikation von Düngemitteln (in 
Harjavalta, Kokkola und Kotka), von Schädlingsbekämp- 
fungsmitteln (in Vaasa) sowie von explosiven Stoffen (in 
Vihtavuori) benötigt. » 


Nach einer unvergleichlich schönen Reise mit dem Flug- 
zeug - unter den Fluggästen befand sich unter anderem der 
berühmte « Meister filmischer Hochspannung », Regisseur 
Alfred Hitchcock, der auf den Zwischenlandungen von allen 
Seiten fotografiert wurde - ist Lucien Meillon in der Hütte 
Harjavalta eingetroffen. Diese Hütte liegt im Osten Finn- 
lands, etwa 200 km von Helsinki. 


« Mir war, als hätte ich eine Reise an den Nordpol unter- 
nommen, und da - wie wohl allenthalben bekannt ist - wir 
Franzosen uns nicht allzu gut in der Geographie auskennen 
und ich hierbei keinesfalls eine Ausnahme bilde, dachte ich 
in Anbetracht der Jahreszeit, inmitten riesiger Eisflächen 
gelandet zu sein. Ich bin geneigt, Finnland mit einem 


Mittwoch, der 25. Oktober 1960 : Marius Achard (Mitte) überwacht die soeben 
in Betrieb genommene Anlage. Lucien Meillon und Gregoire Dobralian 
(zweiter und dritter von links, ohne Mütze) schauen aufmerksam zu. 
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großen Schwamm zu vergleichen. Man vermag tatsächlich 
nicht zu sagen, ob die 60 000 Seen die unendlichen Wälder 
umgeben oder ob diese Wälder die zahllosen Seen ein- 
hüllen. Die Natur ist überall spürbar und vorherrschend. 
Die Einwohnerzahl Finnlands entspricht in etwa der von 
Paris. Es wohnen also 4,4 Millionen Menschen in einem 
Land, das mit 337 000 qkm größer als Italien ist. Die kleine, 
2 500 Einwohner zählende Stadt Harjavalta ist ein wenig nach 
amerikanischem Muster der Landstraße entlang gebaut. Die 
nächstgelegene Stadt ist Pori mit etwa 25 000 Einwohnern. 
Von allen Seiten grüßen die nahen großen Tannenwälder. 
In Finnland haben meine beiden Begleiter und ich den für 
die Produktion von Tonerdesulfat verantwortlichen Inge- 
nieur der Hütte Rikkihappo, Herrn Ethonen, sowie den 
Direktor der Hütte Harjavalta, Herrn Mattila, wiedergesehen. 
Beide waren vor einiger Zeit nach Frankreich gekommen, 
um sich fünf Wochen lang in der Hütte Saint-Fons umzu- 
sehen, sich alle möglichen Fragen beantworten zu lassen 
und sich über alle technischen Einzelheiten mit Fachleuten 
zu unterhalten. Unsere Wiedersehensfreude war um so 
größer, als wir mit Hilfe des Herrn Mattila das einzige Übel 
beseitigen konnten, das sich uns in diesem freundschaftli- 
chen Lande entgegenstellte, nämlich die Verständigung 
untereinander. In der Hütte Saint-Fons war dies schon 
unsere Hauptsorge gewesen. Mit Englisch und Deutsch 
konnten wir uns dann schließlich doch einigermaßen 
zurechtfinden. Hinsichtlich der technischen Fragen ent- 
nahmen wir das meiste den sehr ausführlichen Plänen und 
graphischen Darstellungen. Die Angelegenheit wurde 
jedoch schon bedeutend komplizierter, als wir die Ausbild- 
ung des Fachpersonals für das neue Atelier in Harjavalta 
vorzunehmen hatten. Zum Glück sprechen die Finnen 
etwas Deutsch und Englisch, und da Herr Dobralian wie 
auch ich diese Sprachen ebenfalls ein wenig beherrschen, 
standen wir doch nicht so ganz hilflos da. Es blieb selbst- 
verständlich nicht aus, daß wir uns bei diesen Gesprächen 
und Diskussionen gleichzeitig unserer Hände bedienten, 
um somit durch Zeichen und Gesten etwaige Unklarheiten 
zu beheben. » 


Das Atelier in Harjavalta 


Die Anlage besteht aus einem Magazin für Tonerdehydrat, 
einem Fabrikationsatelier sowie fünf Mahl- und Auflage- 
rungsbehältern ; sie befindet sich in einem rechteckigen 
geschlossenen Gebäude, das bei einer Länge von ca. 
150 m eine Breite von ca. 30 m aufweist und insgesamt eine 
Fläche von 4 875 qm einnimmt. Die Temperatur ist in allen 
Räumen ständig gleich hoch. Die bei dreihundert Arbeits- 
tagen vorgesehene Jahresproduktion beträgt 30 000 t. 
Bei einem Zweischichtensystem in der Fabrikation und einem 
Einschichtensystem in der Mahlerei (acht Stunden pro 
Schicht) ergibt das eine Tagesproduktion von 100 t. Durch 
Aufstellung eines Reservesilos mit einem Fassungsver- 
mögen von 120 t wurde die Fabrikation von der Mahlerei 
völlig unabhängig gemacht. 


Reiseeindrücke 


Am 25. Oktober 1960 war das neue Atelier offiziell in Betrieb 
genommen worden, und unsere drei Finnlandfahrer aus 
Lyon waren nach ihrer Ankunft im Land der tausend Seen 
so sehr mit den Vorbereitungsarbeiten beschäftigt gewesen, 
daß ihnen kaum noch Zeit blieb, die skandinavische Land- 
schaft näher kennenzulernen. Sie machten mit der finnischen 
Küche Bekanntschaft, die ihnen oft genau so unverständ- 
lich wie die Landessprache war und die nur wenig mit der 
ihnen wohlbekannten Kochkunst aus ihrer Heimat gemein- 
sam hatte. Es ist den dreien besonders im Gedächtnis 
haften geblieben, daß die Finnen großes Interesse für den 


Sport wie auch für unterhaltende Spiele und Freizeitbeschäf- 
tigung zeigen. Die Arbeit wird früh, d.h. um vier Uhr 
nachmittags beendet. Hiernach widmet man sich meistens 
dem Sport, oder man besucht Fortbildungskurse, die das 
Unternehmen für seine Belegschaft organisiert hat. Die 
Leute haben hierdurch Gelegenheit, ihr Wissen auf den 
verschiedensten Gebieten zu bereichern. Es werden unter 
anderem Koch-, Tanz- und Fotokurse abgehalten, an 
denen in gleichem Maße Männer, Frauen und Kinder teil- 
nehmen. Die Turn- und Sporthallen stehen selten leer. 
Herr Dobralian, der selbst Schwerathletik betreibt und des 
öfteren die finnischen Sportstätten aufgesucht hat, um sich 
in seinem Lieblingssport zu betätigen, konnte wiederholt 
diese Feststellung machen. 


Während in Frankreich bei vielen Anlässen das Lied den 
Abschluß bildet, endet in Finnland alles in einem Holzhaus, 
in der sogenannten Sauna. Der Belegschaft der Hütte 
Harjavalta stehen insgesamt sechs solcher Dampfbäder 
zur Verfügung, und zwar je drei Bäder für Männer und 
Frauen. (Die finnische Wirtschaft beschäftigt in gleich 
hohem Maße Männer und Frauen.) 


« Einmal sind wir von unseren finnischen Kollegen einge- 
laden worden, gemeinsam mit ihnen in eine Sauna zu 
gehen. Jedoch aus Angst vor der Blamage - fährt Lucien 
Meillon fort - bin ich dieser Einladung nicht gefolgt. Man 
hat mir aber genau die Bräuche beschrieben, die bei einem 
solchen Dampfbad zu beachten sind. Von Herrn Dobralian, 
der diese Einladung nicht ausgeschlagen hat, erfuhr ich 
dann später noch weitere interessante Einzelheiten. Im 
Gegensatz zum türkischen Bad ist die Luft in der Sauna 
nicht feucht. Der benötigte Dampf wird erzeugt, indem man 
Wasser auf sehr stark erhitzte Steine gießt. Der Dampf 
dient einzig und allein dazu, die Temperatur so weit (zuwei- 
len bis zu 100°) zu erhöhen, bis der ganze Körper in Schweiß 
gebadet ist. Wer zum ersten Mal ein solches Dampfbad 
nimmt, hat allem Anschein nach einige unangenehme 
Augenblicke zu überstehen ; besonders dann, wenn er 
dem Beispiel seiner Gastgeber folgend ohne irgendeinen 
Übergang unter die kalte Brause geht oder - was noch 
besser ist - ein kurzes Bad im Fluß oder im See wagt. Im 
Winter ist es üblich, sich nach dem Dampfbad im Schnee 
zu wälzen. Übrigens ein wunderbares Mittel, nervöse 
Störungen zu beseitigen, Giftstoffe aus dem Körper zu 
verdrängen, kurz : den Menschen sowohl moralisch als 
auch physisch vollkommen zu « renovieren ». Das ist die 
Ansicht von Gregoire Dobralian, der sich immer wieder 
aufs neue lobend über diese typisch finnische Einrichtung 
äußerte, die dem menschlichen Körper ein so großes 
Wohlbehagen zu geben vermag. 


«Ich bin nur drei Wochen in Finnland gewesen », sagte 
Lucien Meillon zum Schluß seiner Reiseschilderung. « Und 
wenn man behauptet, daß die Jugend durch das Hinaus- 
ziehen in die Welt geformt wird, so möchte ich meinerseits 
ergänzend hinzufügen, daß das Reisen ebenfalls einen 
tiefen Eindruck bei älteren Menschen hinterläßt. Eine 
Flugzeugreise ist für jemanden, der das Festland noch nie 
verlassen hat, etwas Neues, ja sogar etwas Ungewöhn- 
liches. Für mich bleibt es eine wunderschöne Erinnerung, 
die ich zu einem guten Teil der finnischen Gastfreund- 
schaft und wohl auch dem einzigartigen Empfang, den wir 
dort erleben durften, zu verdanken habe. » 
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Blick in den Kristallisationsraum. In der Mitte die Herren Meillon und 

Ethonen. Ethonen ist der für die Fabrikation verantwortliche Chef des 

Ateliers. Oben : die fünf Aufschlußbehälter mit einem Fassungsvermögen 
von 16,5 cbm. Rechts : Temperaturregler für die Kühlanlage. 


TONERDESULFAT 


ROHSTOFFE 


Tonerdehydrat, 


Schwefelsäure. 


HERSTELLUNGSVERFAHREN 


1) Aufschluß : in einem 16,5 cbm fassenden Behälter wird 
das Tonerdehydrat in verdünnter Schwefelsäure aufgelöst. 
Die Zugabe des Tonerdehydrates dauert etwa eine Stunde. 
Eine weitere Stunde ist für die Auflösung erforderlich. 


2) Guß und Kristallisierung auf kontinuierlich laufen- 
dem Band : nach der Auflösung wird die so entstandene 
Masse in einer Stärke von 8 bis 10 mm auf das kontinuierlich 
laufende Band gegossen. Dieses 1 m breite Band läuft in 
einer Länge von etwa 80 m ab. 


3) Während des etwa fünfzehn Minuten dauernden Trans- 
portes auf dem Band gelangt die Masse langsam in ihr 
Endstadium. 

4) Die Masse wird mittels eines Prallbrechers zerkleinert. 


5) Die zerkleinerte Masse wird gesiebt und alsdann in 
Säcke zu 50 oder 100 kg gefüllt. 


DAS PRODUKT 


Das Tonerdesulfat ist eine weiße, amorphe, neutrale, feste 
Masse, deren Schüttgewicht etwa 0,95 beträgt. Im Handel 
wird dieses Produkt je nach Gehalt an Tonerdesulfat in 
zwei kristallinen Formen vertrieben. 


IM JAHRE 1870 ENTDECKTEN DIE 
Gebrüder Hyatt ein Produkt, das 
dazu ausersehen war, das Elfenbein 
in der Herstellung von Billardkugeln 
zu ersetzen. Seitdem haben viele 
andere Ersatzstoffe den Platz von 
Naturprodukten eingenommen, und 
heute treffen wir auf alle möglichen 
Kunststoffe in den verschiedensten 
Farben und Formen innerhalb der 
einfachsten wie ungewohntesten An- 
wendungsbereiche. 


In dieser Welt der Kunststoffe steht 
das Polyvinylchlorid an erster Stelle, 
und man stellt daraus auch Lucoflex 
her. 


Lucoflex, ein thermoplastisches Syn- 
these-Erzeugnis, wählt man als Mate- 
rial für Apparate und Ausrüstungen, 
weil es hart wie Ebonit, nicht brenn- 
bar, jedoch bei hoher Temperatur 
formbar, leicht zu schweißen, zu 
pressen, zu falten und zu kleben ist 
und von den meisten chemischen 
Stoffen nicht angegriffen wird. Luco- 
flex wird der Industrie in Form 
von Platten, Rohren und Profilen gelie- 
tert. 


« Lucoflex-Atelier 2 » 


Seit 1945 wurde Lucoflex in Mont- 
lucon in einer Anlage von geringer 
Kapazität erzeugt. Vor etwa sechs 
Jahren entschloß man sich, ehe der 
Markt ausgebaut wurde, die Fabri- 
kation zu verbessern und ein hoch- 
modernes Atelier zu errichten, das 
« Lucoflex-Ateliece 2 », das im 
Jahre 1958 in Betrieb genommen 
wurde. Das benachbarte Atelier 1 
stellt Halbfertigprodukte aus weich- 
gemachtem Polyvinylchlorid, den 
Mischstoffen « Lucoline » her. 


Zurzeit beschäftigt dieses Atelier 
rund 40 Arbeiter, die unter dem 
Meister Louis Nyffenegger und den 
Kontrolleuren Bernard Paile, Marcel 
Defretiere und Guy Boutonnet, die 
alle vier in Wasquehal oder in Chauny 
ausgebildet wurden, arbeiten. Das 
Atelier 2, in dem ein neuzeitlicher 
Stoff mit modernen Maschinen her- 
gestellt wird, verlangt von seiner 
Belegschaft einen stets lebendigen 
Geist, der es ihr ermöglicht, sich 
schnell den in ständigem Fort- 
schritt befindlichen Techniken anzu- 
passen. 


Wie bearbeitet man nun « Luco- 
flex »? 


Außer dem « Atelier 2», wo Lucoflex 
hergestellt wird, hat die Hütte noch 
ein Atelier für die Weiterverarbeitung. 


In diesem, einem der drei Ateliers, 
die dem Ingenieur Delescluse unter- 
stehen, sind sieben Arbeiter unter der 
geschickten Anleitung ihres Meisters 
Auguste Prachon, der Justierer in 
der Hütte war, mit der Weiterbear- 
beitung des Lucoflex beschäftigt. 
Vor allem sind es Kupferschmiede 
und dJustierer, die gelernt haben, 
Kunststoffe zu bearbeiten. Für sie 
hat der Kunststoff, außer anderen 
Vorzügen den Vorteil, leicht formbar, 
sauberer und weniger geräuschvoll 
zu sein als Blech, das sie vordem 
bearbeiteten. 


Die Aufträge, die am häufigsten 
erteilt werden, entfallen auf : 


e das Verkleiden von Stahlwannen 
mit Lucoflex-Lucolene. Die Platten 
werden mit in Montlucon hergestell- 
tem Lucovix geklebt und dann mit 
Hilfe von Lucoflex-Schweißfäden, 
ebenfalls eine Produktion von Mont- 
lugon, zusammengefügt. 


e das Kleben von Lucoflex auf 
Korkplatten. Dieses Verbundmaterial 
wird verkauft, um die Verwendung 
von Lucoflex auf einem Material zu 
ermöglichen, das sich nicht für ein 
direktes Aufkleben von Lucoflex eig- 
net. 


e das Formen von Massiv-Lucoflex. 
Die meisten Hütten von Saint-Gobain 
haben jetzt Apparate, die aus diesem 
Atelier stammen, z.B. die Schwefel- 
säureanlage IV und die SO, Absorp- 
tionsanlage in Saint-Fons, der Was- 
serbläschenabscheider der Schwe- 
felanlage in Rouen, die Leitungen für 
Schwefelwasserstoff zwischen der 
Raffinerie der Socony Vacuum und 
unserer Hütte in Balaruc, die Wannen 
in Chantereine und in Chauny sowie 
Rohre bis zu 800 mm Durchmesser 
in fast allen Werken. 


Mehrere Anlagen, die für Zweig- 
betriebe, wie die Chlorieranlage für 


BRIKATI ON 


1 - Große Silos ermöglichen die Lagerung 
von je 400 Tonnen « Gobinyl ». Der Silo, 
auf dem Robert Laurant sich befindet, 
versorgt die Ateliers Lucoflex 1 und 2. 


2 - Der wichtigste Rohstoff für Lucoflex ist 
Polyvinylchlorid oder « Gobinyl », das in 
Form eines feinen weißen, mehlähnlichen 
Pulvers anfällt. Roger Saturnin kippt 
gerade einen Gobinyl-Sack von Saint-Fons. 


3- Das erste Fabrikationsstadium bei 
Lucoflex-Platten ist die Vorbereitung der 
Gobinyl-Mischung mit einem geringen 
Prozentsatz Stabilisator sowie der Pigment- 
dosis für farbige Platten. Pierre Simon 
kontrolliert hier das Füllen der Mischer. 


4- Dann wird diese Mischung weichge- 
macht, d.h. jedes Rohstoffteilchen wird 
einem Art Schmelzprozeß unterzogen. Mit 
Hilfe von Wärme und Druck wird dieser 
Vorgang in einer Strangpresse bewerk- 
stelligt. Die Strangpresse, an der Marcel 
Vengeon arbeitet, besteht aus einer mit 
einer Ummantelung umgebenen Schraube. 
Schraube und Ummantelung sind beheizt 
und pressen die Beine Mischung durch eine 
üse. 


Von der Strangpresse wandert das weich- 
gemachte Produkt in den Kalander, eine 
Art Walzmaschine mit drei Walzen, wo 
eine kontinuierliche Folie gebildet wird, 
die man dann mit automatischer Schere 
in gewünschte Längen schneidet. Nach 
diesem Weichmachen und Kalandern erhält 
man die Primär-Folie in geringer Stärke. 


5 - Die Folien werden dann aufeinander- 
gelegt und in einer Presse mittels Heiz- 
platten geschweißt. Andre Bureau, der 
sich hier am Steuerpult der Ansaugvor- 
richtung befindet, sowie Jos& Inacio, Mitte, 
und Andre Ducoult, rechts, kümmern 
sich um die Vorbereitung und Umhüllung 
der Lucoflex-Primärfolien, ehe sie in die 
Presse gehen. 


Die aufeinandergelegten Platten wer- 
den in eine Presse eingeführt, zusam- 
mengedrückt und beheizt. Infolge des 
Zusammenpressens verbinden sich die 
Primärfolien und bilden eine vollkommen 
homogene Einheit, sobald die erforderliche 
Temperatur erreicht ist. Die größte der 
Pressen faßt 10 Platten von 1,60 x 3,20 m. 
Die Lucoflex-Platten werden dann in Form 
gebracht und sorgfältig geprüft. 
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Schieber in einen Lucoflex-Block eingearbeitet, 


Kiefercellulose in Facture, Hütten 
im Ausland (Atlas, Philippinen) oder 
Wohnbauten (Zuleitung von Wasser 
für die Gruben von Chizeuil) ange- 
fertigt wurden, stammen ebenfalls 
aus diesem Atelier. Man stellt auch, 
genau wie bei Stahl, Gegenstände 
aus zugerichteten Lucoflex-Platten 
her. 


Lucoflex ist jedoch kein Universal- 
Material. Es muß manchmal mit 
Stoffen abweichender Gütemerkmale 
zusammen verarbeitet werden. So 
kam die Hütte zum Zwecke einer 
besseren mechanischen Festigkeit 
dazu, die Wannen und Behälter außen 
mit in Chauny hergestelltem Poly- 
esterharz zu versehen, ferner Poly- 
ester oder Polyester in Verbindung 
mit den in einer Zweiggesellschaft, 
der Societe du Verre Textile, herge- 
stellten Glasfasern zu verarbeiten. 


Dietechnischen Gütemerkmale öffnen 
dem Lucoflex ein sich täglich ver- 


August Prachon ist dabei, einen Gegenstand aus 
Massiv-Lucoflex herzustellen. 


größerndes Anwendungsgebiet, des- 
sen Grenzen wir noch nicht kennen. 
Das genannte Atelier war das erste 
von Saint-Gobain und vielleicht auch 
in Frankreich, das Lucoflex verwandte, 
denn es nahm den Betrieb schon 
im Jahre 1947 auf. Seitdem wurden 
hier auch Schnellkurse für bereits 
im metallurgischen Schmieden erfah- 
rene Arbeiter zur Anleitung mit 
Lucoflex abgehalten. 


Was die Besucher der Hütte, wenn 
sie sich für diesen Sektor interessie- 
ren, am meisten beeindruckt, das ist 
der mehr handwerkliche als indus- 
trielle Charakter des Ateliers. Man 
findet dort einige Arbeiter, die, von 
Beruf Schreiner, Justierer, Metallur- 
gist oder Kupferschmied, zu einer 
untrennbaren Mannschaft zusammen- 
gewachsen sind, in der alle für die 
Vervollkommnung des Produktes ar- 
beiten. Es ist dies weder ein Produk- 
tionsatelier, in dem der Mensch der 


Behälter aus Lucoflex mit Polyester für Schwe- 
felsäure. 


Maschine mehr verbunden ist als 
dem Produkt, noch eine Routinearbeit 
in der Herstellung eines flüssigen 
oder staubentwickelnden Produktes, 
das zum Betrachten wenig Anreiz 
bietet. Auch handelt es sich nicht 
um Mengen in Tonnen. Im Gegenteil, 
ausgehend von Platten, Stäben, Fa- 
sern und Flüssigkeiten, bauen und 
formen sie. Die Arbeiter fertigen 
einen Gegenstand ein wenig nach 
Handwerkerart. Vom Handwerk her 
haben sie auch den Geschmack für 
das schöne Aussehen. Durch ihre 
peinlich genaue Arbeit helfen sie, 
den guten Ruf von Lucoflex in alle 
Welt hinauszutragen. Es ist übrigens 
Tradition, von den fertigen Arbeiten 
ein Foto zu machen, und die Beleg- 
schaft zeigt mit berechtigtem Stolz 
das Resultat ihrer Arbeit. 


Manchmal zeigen diese Fotos auch 


Arbeiter anderer Ateliers, die auch 
inzwischen gelernt haben, mit Luco- 


Pierre Faure legt letzte Hand an die Stoßfuge 
einer Lucoflex Wanne, die mit Polyester armiert ist. 


flex umzugehen. Sie werden als 
Verstärkung herangezogen, wenn 
dringende Aufträge mehr Personal 
erfordern. 


Zukunftsaussichten 


Außer der normalen Lucoflex-Qua- 
lität gibt es noch Spezialqualitäten 
(durchsichtige, gefärbte), die ge- 


Luftbild der Hütte Montlugon. Links sieht man die Lagersilos und in der Mitte die Gebäude der Societ& Prochal. 


eignet sind, allen industriellen Bedürf- 
nissen zu entsprechen. 

Da jedoch die Technik in diesem 
Sektor in ständigem Wandel begriffen 
ist, ist es unumgänglich, stets Ver- 
fahren und neue Produkte zu stu- 
dieren. Versuche zu diesem Zweck 
werden laufend unter der Leitung 
von M. Corby, dem Chefingenieur des 
Ateliers, durchgeführt. Unter Kon- 


Schweißen von Lucoflex, von Rene Dubreuil 
durchgeführt, 


trolle von M. Chaffaut, dem Fabrika- 
tionschef, und M. Genest, dem 
Hüttendirektor, haben Versuche unter 
anderem zu der Entwicklung der 
Produktion von Polyethylen-Platten 
« Natene » zu Gunsten der Pechiney- 
Gesellschaft geführt. Dieses Beispiel 
zeigt die Aktivität der Hütte Mont- 
lucon im Rahmen der neuen Pechiney- 
Saint-Gobain Vereinigung. 


An die Stelle der früheren 


geschlossenen, düster anmu- 


Wir sind begeistert von dieser 
fortschrittlichen Veränderung 


sein mag, so ist es doch erfor- 
derlich, dass wir uns gegen 


tenden Fassaden und massigen des Baustils und architekto- 
nischen Geschmacks und be- 
grüssen dankbar die Sonne in 
unseren vier Wänden. 


Mauern hat der moderne 
Architekt breite Fenster und 
grosse verglaste Flächen ge- 
setzt, durch die Luft und 
Sonne einfluten können. 


Aber so wohltuend das auch 


ihre allzu starke Einstrahlung 
schützen. Es müssen Mittel 
und Wege gefunden werden, 
die Sonneneinstrahlung mög- 
lichst auszunutzen, doch darf 
sie auf keinen Fall störend 


SKALA DER VERWENDET 


Spiegelrohglas ist gewalztes Glas, das keinerlei Oberflächenbearbeitung 
erfahren hat. Das Glas ist lichtdurchlässig, eine der beiden Oberflächen 
ist leicht geriffelt. 


Kristallspiegelglas unterscheidet sich vom maschinell gezogenen Glas 
durch seine sorgfältige Oberflächenbearbeitung, Kristallspiegelglas ist 
beiderseitig geschliffen und poliert. 


Platte. So bezeichnet man Spiegelglas von über 10 mm Dicke. Es kann als 
Rohglas oder geschliffen und poliert geliefert werden, 


« Sekurit », hergestellt aus Kristallspiegelglas, behält dessen vorzügliche 
optische Qualitäten, jedoch verleiht ihm das Vorspannen (thermische 
Behandlung) eine viel größere Widerstandskraft. Uns allen ist die Verwen- 
dung des Sekurits als Sicherheitsglas bekannt. 


« Klarit »-Tür. Sie ist hergestellt aus lichtdurchlässigem, vorgespanntem 
Ornamentglas. 


« Durlux » ist vorgespanntes, lichtdurchlässiges Ornamentglas mit einer 
genörpelten Oberfläche. 


« Emalit » ist ein vorgespanntes Produkt, das durch Emaillieren bei hoher 
Temperatur auf einer seiner Flächen gefärbt wird. Es gibt drei verschiedene 
Sorten von Emalit : das polierte Emalit, das durch Emaillieren des polierten 
Kristallspiegelglases hergestellt wird, das geriffelte Emalit, das durch 
Emaillieren des Rohglases gewonnen wird, und das Emalit 77, hergestellt 


durch Emaillieren des Ornamentglases 77 (mit genörpelter Oberfläche). 
Emalit ist in Deutschland unter dem Namen Polycolor bekannt und wird in 
Form von farbigem, vorgespanntem Spiegelglas, Spiegelrohglas oder 
savonniertem Glas hergestellt. 


Ornamentglas. Es handelt sich hierbei um ein Gußglas, bei dem eine 
Fläche durch Walzen ein dekoratives Motiv erhält, z.B. die Serie der « Li- 
stral »-Gläser. Das Ornamentglas ist lichtdurchlässig. 


« Verondulit » ist Gußglas in Form von gewellten Platten, ist aber auch 
als Drahtglas lieferbar und zwar mit einem Drahtnetz in viereckigen 
Maschen von 1 Zoll. Seine untere Fläche ist gerillt, die obere dagegen 
glatt. Wir kennen dieses gewellte Drahtglas als « Welldrahtglas ». 


« Primalith ». Hohler Glasbaustein, der aus zwei Hälften besteht, die 
zusammengeschweißt sind. Im Hohlraum des Steines ist verdünnte Luft, 
die ihm isolierende Eigenschaften verleiht. 


« Thermolux » ist eine lichtdurchlässige, isolierende und lichtstreuende 
Verglasung. Die Thermolux-Einheiten bestehen aus zwei Glasplatten mit 
einer Zwischenlage aus Glasgespinst, « Vetroflex » genannt. Die beiden 
Glasplatten werden an den Rändern zusammengeklebt. 


Vorgehängte Verglasung. Neue Technik in der Konstruktion der Fassa- 
den. Durch ein Gitter wird die Verbindung zwischen den verschiedenen 
Bestandteilen der Fassade (Holzkonstruktion, Stahl oder Leichtmetalle, 
Füllungsplatten, Verglasungen) und dem Gerippe des Gebäudes herge- 
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Der Wohnraum wird erhellt durch ein großes 
Fenster aus dickem Spiegelglas, das gleich- 
zeitig schalldämpfend wirkt. Im Wohnzimmer 
selbst bietet sich ein umfangreiches Anwen- 
dungsgebiet für die Kunststoffe als Bodenbelag, 
Verkleidung der Wände mit Holz, das mit 
Polyesterharzen behandelt wurde, Gewebe, die 
mit einem Anstrich aus_ Polyvinylchlorid ver- 
sehen wurden, und Stoffe für Sitzmöbel, die 
eine Bearbeitung mit Siliconen erfahren haben. 
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Für die Verglasung des Schlafzimmerfensters 
wird Mehrscheiben-Isolierglas, hergestellt aus 
Kristallspiegelglas, verwendet. Als Flammen- 
schutz am Kamin wird Sekurit-Glas ausgewählt. 
In der Diele erhellt die lichtdurchlässige Decke 
aus Thermolux die mit emailliertem Spiegelglas 
bekleideten Wände. Eine lichtdurchlässige 
Klarit-Tür führt zum Garten, in dessen Mauer 
weiße und farbige Primalith-Glasbausteine 
eingesetzt sind, 
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Man hat sieben Zellen, die sieben verschiedene 
Räume darstellen, aufgebaut, und draußen vor 
zweien dieser Räume eine Loggia angebracht, 
um dem Beschauer praktische Anregungen zu 
geben. Überall, im Wohnzimmer, in der Küche 
und ebenso in der Salonecke war es möglich, 
durch die Anwendung von Glas eine natürliche 
und größtmögliche Helligkeit zu erzielen, 
Gleichzeitig wird den Erfordernissen des Kom- 
forts Rechnung getragen, d.h. Schutz zu gebie- 
ten gegen Sicht von außen, gegen zu starke. 


4 Sonneneinstrahlung und gegebenenfalls auch 
gegen Einbruch. Durch venezianische Jalousien 
wird die Intimität des Raumes gewahrt und 


gleichzeitig ein Schutz gegen zu große Hitze 
und zu intensives Licht erzielt. 


wirken. Der Architekt sieht 
daher für jedes Fenster und 
für jede verglaste Fläche einen 
Sonnenschutz vor. Um die 
verschiedenen Möglichkeiten 
des Sonnenschutzes und der 
isolierenden Verglasungen zu 


der Ausstellung «Arts Mena- 
gers » (Haushaltsmesse) den 
Pavillon « Ombre et Lumi£re » 
(Licht und Schatten) errich- 
tet. 


Eine andere Ausstellung der 


« Appartement St-Gobain », 
wendet sich mehr an den 
Raumpgestalter. Sie zeigt weit- 
gehend die Möglichkeiten der 
Anwendung von Glasproduk- 
ten und Kunststoffen als Kom- 
ponente von Komfort und 


zeigen, hat Saint-Gobain auf Cie. de Saint-Gobain, das Eleganz. 


N PRODUKTE 


stellt. Die für die« vorgehängte Verglasung » verwandten Produkte sind : 
Aterphone, Emalit und Murcolor. 


Fassadenplatten. Neue Technik, Fassaden zu verkleiden, wobei Stahl 
oder Beton das tragende Element sind. Vom Rahmen des Hauptgerüstes 
bleiben vier oder auch nur zwei Kanten sichtbar. Die Fassadenplatten 
übernehmen im allgemeinen die Funktion der Mauer. 


Isolierende Verglasungen : 


1) « Aterphone ». Es handelt sich hierbei um eine Mehrscheiben-Isolier- 
einheit mit thermopane-ähnlichen Eigenschaften. 


2) « Athermic »-Glas. Dieses blau-grüne Glas absorbiert einen großen 
Teil der Sonnenstrahlen. Auf Grund seines Farbeffektes wird es für deko- 
rative Zwecke verwandt. 


3) « Ombralglas ». In der Masse gefärbtes grau-grünes Spiegelglas. 
Dieses Spiegelglas absorbiert gleichfalls einen großen Teil der Sonnen- 
energie. 


« Murcolor ». Es handelt sich um ein vorfabriziertes dichtes Bauelement, 
das fertig zum Einsetzen geliefert wird. Es besteht aus einer Verkleidung 
aus Emalit, einer isolierenden Fläche aus Glasfasern und einer Innenver- 
kleidung aus Aluminium oder galvanisiertem Stahl. Das Ganze wird in 
einen Rahmen aus nichtoxydierendem Stahl gefaßt. 
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DIE STILLEGUNG DER GROSSEN WANNE 


Als die große Wanne in Chantereine am 12. April stillgelegt wurde, war sie fünf Jahre in Betrieb. 
Das ist eine der längsten Perioden für die ununterbrochene Arbeit eines Ofens. Die heutige Marktlage 
bedingte eine vollständige Modernisierung der Wanne. Außerdem deuteten bereits einige Anzeichen 
darauf hin, daß eine Überholung angebracht sei, die dazu benutzt wurde, die Produktions-Kapazität 


zu vergrössern. 


Die wesentlichste Bedeutung des Wannenumbaus besteht in deren Vergrößerung, wodurch eine 
tägliche Kapazität von 220 bis 270 to mit einer Spitzenleistung von 300 to pro Tag erreicht wird. 


Das Stillegen der Wanne, d.h. deren Leerung, zog sich über eine Zeitspanne von drei Tagen hin. In 
diesen drei Tagen bot die Halle einen vollkommen ungewohnten Anblick. 


Am 10. April hatte die Wanne die « R&veillee no. 1», d. h. ihre erste Reise beendet. 


Seit fünf Jahren befördert die mecha- 
nische Beschickungsanlage täglich 
unermüdlich das Rohmaterial. 


Die Gießgrube, deren Boden mit 
Scherben bedeckt ist, befindet sich 
außerhalb der Halle. Man sieht die 
Offnung der Rinne, durch die das 
Glas fließen wird. 
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Gießgrube, 
Rinne 


Mechanische Wannenbe- 
schickungsanlage. 


Rohmaterial, 
Wanne. 
Schmelzen. 
Walzmaschine. 
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Der Guß ist jetzt beendet, die 
Beschickungsvorrichtung wurde ent- 
fernt. Links erhebt sich eine Art 
schwarze und weiße Muffe, die als 
Abzug der Gußrinne dient. Am 
anderen Ende des Ofens wird eine 
feuerfeste Schließvorrichtung am 
Überlauf angebracht. Das Glas wird 


bis zur höchsten Temperatur erhitzt, 
damit die vollständige Entleerung des 
Ofens leichter vonstatten gehen kann. 
Zu diesem Zweck sind noch zusätz- 
liche Brenner installiert worden. An- 
dere Brenner erhitzen die Abfluß- 
rinne, die vom Gußzapfen ausgeht 
und in die Gießgrube mündet. 
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Das sehr flüssige Glas fließt 
schnell in die weißglühende 
Rinne. Innerhalb weniger Mi- 
nuten ist es eine Flut glühender 
Masse (ca. 1 450°C), die sich 
in der Gießgrube ausbreitet. 
Ganz plötzlich ist die Hitze 
fühlbar : man glaubt sich das 
Gesicht zu verbrennen, wenn 
man sich über dieses rote, 
lebendige « Tuch » beugt, das 
sich schnell auf die Scherben 
ergießt. 

Jeder, der abkömmlich war, lief 
aus der Halle, um das Ausbrei- 
ten des Glases in der Grube zu 


beobachten. Schon kurze Zeit nach dem Ent- 
fernen des Verschlußzapfens bedeckt das Glas 
bereits eine große Fläche. Nunmehr treten die 
Spritzenrohre unserer Feuerwehrleute in Tätig- 
keit : die Wand der Halle und der Grube werden 
besprengt. Das Glas knistert und klirrt, sobald ein 
Wasserstrahl es berührt. Und die Hitze wird noch 
größer. Jetzt ist der ganze Boden der Gießgrube 
bedeckt. Wenn das Wasser die glühenden Wände 
berührt, entstehen regelrechte Dampfwirbel, und 
gegen sieben Uhr morgens wird der Inhalt der 
Grube den Blicken der Zuschauer durch diesen 
Dampf entzogen. Der Leiter der Ordnungs- 
mannschaft und seine Leute geben acht, daß sich 
niemand über die Grube beugt, um neugierig 
durch die Dampfwolken hindurchzusehen. Die 
Be bringt gleichmäßig immer mehr Glas 
erbei. 


Um sieben Uhr ist der Wannenspiegel bereits um 
eine Steinlage (35 cm) gesunken. Das dichte 
Glastuch wird später beim Erkalten an der Luft 
eine weißlich grüne Farbe haben, genau wie die 
Scherben. Jetzt, da immer neues Glas hinzu- 
kommt, hat es noch orange und rote Streifen. An 
manchen Stellen hat sich das Glas gestaut und 
zeigt eigenartige Reflexe in vielen Farben. 


Um 15 Uhr ist nur noch eine geringe Menge Glas 
in der Wanne übriggeblieben (ungefähr 40 to). 
Dieses Glas kann nicht mehr auslaufen und 
wird nach dem Erkalten der Wanne mit Preßluft- 
hämmern entfernt. 

Die Stillegung der Wanne ist beendet. Das 
Erkalten muß nunmehr mit allen Mitteln beschleu- 
nigt werden, damit die Reparaturen schnellstens 
begonnen werden können. 

Sobald man das Innere der Wanne betreten 
konnte, übernahm die Ofenbau-Abteilung unter 
der Leitung von M. Majourel und M. Genin die 
Halle. In drei Monaten wird man mit dem Antem- 
pern des überholten Ofens beginnen. 
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ÜBER LANGE ZEITRÄUME HINWEG 
belieferte Italien ganz Europa mit 
seinen Spiegeln und Kunstgläsern 
von Murano. Seine Glasmeister wuß- 
ten als einzige um die kostbaren 
Geheimnisse der Glasherstellung. 
Auch als es im 17. Jahrhundert 
sein Monopol verlor, hatte sich 
Italien seinen zauberhaften Ruhm 
bewahrt. Was jedoch Spiegelglas 
und Gußglas anbetraf, ergab sich 
immer eine Abhängigkeit, zumindest 
bis gegen Ende des vorigen Jahrhun- 
derts. Saint-Gobain zählte zu den 
Hauptlieferanten der Italiener. 


Im Jahre 1889 entschied sich die 
Compagnie in Voraussicht der rapi- 
den Entwicklung des italienischen 
Marktes zum Bau einer Spiegelglas- 
und Gußglashütte auf der Apenninen- 
Halbinsel. Die natürlichen Bedin- 
gungen hierfür sind jedoch nicht 
besonders günstig : Italien muß viele 
Rohstoffe einführen, insbesondere 
den Schmelzsand. Es verfügt über 
keine Glasspezialisten, da die ita- 
lienische Glasindustrie jener Zeit aus 
kleinen Fabriken mit vorwiegend hand- 
werklichen Charakter bestand. 


Nachdem jedoch die Entscheidung 
getroffen ist, entsandte die Com- 
pagnie einen ihrer besten Ingenieure, 
Herrn Lucien Delloye, nach Italien. 
Dieser war mit den Überprüfungen 
des Planes und sodann mit dessen 
Ausführung und schließlich mit der 
Direktion des’neuen Werkes beauf- 
tragt. 


In der Toskana 


Die Wahl ist auf Pisa gefallen. 
Warum gerade Pisa, eine Stadt mit 
bescheidener wirtschaftlicher Akti- 
vität und mehr auf ihren traditions- 


Das Mischen des Gemenges. Links : Licio Cini, 
rechts : Osvaldo Bulgarelli. 


Kontrolle und Wiegen der Rohstoffe beim 
Gemenge : Links : Osvaldo Bulgarelli, Rechts : 
Lido Rossi. 


Die Öffnung des Ofens. L. Im Vordergrund 
Amerigo Brondi, im Hintergrund Ugo Crecchi, 
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reichen Ruhm bedacht als auf ihre 
Zukunft? - Pisa hat für die Belie- 
ferung des gesamten italienischen 
Marktes eine geographisch günstige 
Lage ; umgekehrt bietet der Kanal, 
der die Stadt mit dem nahen Meer 
verbindet, eine wesentliche Erleich- 
terung bei der Anlieferung der Roh- 
materialien. 


Andere günstige Voraussetzungen, 
wie z.B. die Nähe von Sandgruben 
- der Schleifsand wird zum Schleifen 
des Spiegelglases benötigt - ließen 
die Planung Wirklichkeit werden. 


Die Anfänge der Spiegelglashütte 
waren schwierig, vor allen Dingen 
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die kaufmännische Planung. Aber die 
im Jahre 1893 aufgenommene Pro- 
duktion stieg beständig an. 


Nach dem ersten Weltkrieg bedingte 
die stets wachsende Nachfrage nach 
Glas durch den erhöhten Bedarf der 
Automobilindustrie und die moder- 
neren Formen der Architektur den 
Umbau und die Vergrößerung meh- 
rerer Abteilungen. Eine Bicheroux- 
Anlage und der erste Rollenkühlofen 
wurden installiert; die Schleif- und 
Polierapparate von sieben Metern wur- 
den durch größere von zehn Metern 
ersetzt, eine erste Sekurit-Halle zum 
Vorspannen des Spiegelglases wurde 


Hier wird das Ornamentglas unter Aufsicht von 
Altriade Brogiotti geschnitten. 


Das geschliffene Glas am Ende des Twins. 

Links : Mario Rovini, Virgilio Bubboni und 

Ilio Ferrini, Rechts : Alfrido Gambini, Rodolfo 
Lazzerini, Piero Benedetti. 


geschaffen. Auf Grund der ständigen 
Erweiterungen und Umbauten bean- 
spruchte das Werk Pisa eine Boden- 
oberfläche von 20 Hektar, wovon 
8 Hektar vollständig bebaut waren. 
Während des zweiten Weltkrieges 
wurde die Produktion dieses Werkes 
nicht unterbrochen, trotz der Ein- 
schränkungen in der Zufuhr von 
Rohstoffen und Heizmaterialien. Aber 
am 31. August 1943 zerstörte ein 
Bombenangriff den ganzen Betrieb : 
innerhalb von wenigen Minuten ver- 
sanken die Ergebnisse einer 50- 
jährigen Aufbauarbeit in Staub und 
Asche ; mehrere Beschäftigte wurden 
getötet. 


Ein zweiter Beginn 


Sobald sich 1944 die Front von Pisa 
entfernte, begann der Wiederaufbau 
mit allen verfügbaren Mitteln. Das 
Personal, das sich in Pisa befand, 
begann mit den dringlichsten Auf- 
räumungsarbeiten und dem Aufbau 
eines ersten Ofens. Gleichzeitig ent- 
schied sich der Verwaltungsrat der 
Compagnie für den Bau eines neuen 
Werkes am gleichen Ort, ohne jedoch 
dadurch die Anstrengungen beim 
Wiederaufbau einzuschränken. Das 
neue Werk sollte den modernsten 
technischen Erfordernissen entspre- 
chen. Man brauchte fünf Jahre, um 


das 1945 aufgestellte Programm zu 
verwirklichen. 


Die heute insgesamt beanspruchte 
Fläche beträgt 30 Hektar (wovon 
13 Hektar bebaut sind). Trotz der 
Schwierigkeiten, die sich aus dem 
schlechten Zustand des Geländes 
ergaben, stieg die Produktionskurve 
in. der Folge sehr schnell an. Die 
Fertigungsanlage umfaßteeinen Wan- 
nenofen mit 600 t, eine Twinanlage 
mit neun Schleifelementen, ein P.C. 
mit 21 Polierelementen und eine zum 
Teil mechanisierte « Estimation ». 
Außerdem wurden zwei Öfen für 
Ornamentglas und ein Ofen für 
Preßglas mit Feeder gebaut. Die 
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Am « Jusant » überwachen Italiano Benedetti 
und Odoardo Barganga das Glasband. 


Beim Estimieren einer großen Glasscheibe ! 
Vincenzo Boschetti. 


Roberto Bedini beim Schneiden einer Glas- 
scheibe. 


alten Einrichtungen, wie die Hafen- 
öfen, standen daher für die Her- 
stellung von Spezialprodukten wie 
Glasplatten, Opalin-Glas usw. zur 
Verfügung (in dieser Abteilung wurde 
die Tätigkeit bis 1959 fortgesetzt). 
Der Wiederaufbau bzw. der Neubau 
waren bereits abgeschlossen, als 
die ständige Entwicklung des Marktes 
eine erneute Produktionserweiterung 
erforderte. Die Spiegelglaswanne 
wurde vergrößert, wie auch die 
Twinanlage und das P.C. Jährlich 
mußten 2 000 000 m? poliertes Spie- 
gelglas hergestellt werden. Wenn 


Te 


man zu dieser Zahl die Produktion 
von 3500 000 m? Ornamentglas in 
den beiden Gußglasöfen hinzurech- 
net und auch die 4500 t Preßglas 
jährlich nicht vergißt, kann man die 
Entwicklung des Werkes und seiner 
Produktionskapazität ermessen. 


Das Potential verschiedener Abtei- 
lungen mußte auch erweitert werden: 
das Transformatorenhaus, nach dem 
Kriege wieder aufgebaut, wurde durch 
eine neue Zentrale mit wesentlich 
größerer Kapazität ersetzt. 


Die Produktionserweiterung brachte 
aber noch andere Probleme mit 
sich; eines davon erwies sich als 
besonders schwierig : der Abtrans- 
port des Sand-Schlammes aus der 
Schleiferei. 


Seit der Entstehung des Werkes 
wurden dieser Schlamm mit Pumpen 
inden nahe gelegenen Arno befördert. 


Aber mit dem Produktionsanstieg 
trat die Gefahr auf, daß der Fluß die 
Sandmassen nicht mehr bewältigen 
konnte. Um eine Versandung des 
Arno zu vermeiden, mußte daher 
eine Kanalisation von 11 km Länge 
geschaffen werden, die den Sand 
direkt ins Meer leitet. 

Im übrigen sei noch erwähnt, daß die 
Hütte Pisa den Auftrag hatte, für den 
gesamten Firmenbereich an der Ent- 
wicklung des beiderseitigen Polierens 
von Spiegelglas mitzuarbeiten. Es 
wurde eine eigene Versuchsanlage 
errichtet, um das sogenannte « Ju- 
sant » fabrikationsreif auszuarbeiten 
und zu erproben. 


Teilansicht des Schneidateliers. 
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IN HET KORT... IN KÜRZE... EN 


Orly : Den Angaben, die in der letzten Nummer gemacht wurden, fügen 
wir hinzu, daß außer den 4000 qm Glasfaserplatten, für die Fassa- 
den aus « Murcolor » die kaufmännische Abteilung des Sektors « Glasfa- 
sern » gleichfalls folgende Produkte für den neuen Flughafen Orly geliefert 
hat: 17000 qm Platten und Matten « Isover » für die akustische Verbesserung 
der Decken; 4 000 cım Glasfasern für die thermische Isolierung der Terrassen; 
mehrere tausend Ifd. m Platten und Schalen für die Heiz- und Klimaanlagen. 


Phosphorsäure : In Chauny wird jetzt 30-35 Xige Phosphorsäure herge- 
stellt. Es handelt sich um das gleiche Verfahren, das seit einigen Monaten 
in Rouen unter Benutzung des neuen Filters Eimco, angewandt wird. Die 
Phosphorsäure, die zur Herstellung von gekörnten Volldüngern und konzen- 
triertem Superphosphat benutzt wird, ergibt Düngemittel, die reicher sind 
an Nährstoffen. 


Organische Chemie : In Chauny wird vom September 1961 ab die Pro- 
duktionskapazität für Maleinsaure und Maleinsäureanhydrid) um 50 % 
erhöht. Eine weitere Ausdehnung in der gleichen Höhe ist für 1962 vorge- 
sehen. Dieser Erweiterung ging die Fabrikationserhöhung von Polyester- 
harzen voraüs, worüber wir bereits in unserer letzten Nummer berichteten. 


In Chauny wurde gleichfalls die Produktion von Phtalsäureanhydrid 
erhöht. Der erste Ausbau der Anlage wurde Anfang Juni durchgeführt und 
die Fabrikationskapazität von 1250 t auf 1500 t pro Monat erhöht, Weitere 
Kapazitätserhöhungen sind für 1962 vorgesehen. Orthoxylol wird beinahe 
für 2/3 der neuen Tonnagen als Ausgangsstoff dienen. 


Neue Duralex-Teller mit Dekor : Um die in La Chapalle- Saint-Mesmin 
hergestellten weißen emaillierten Teller noch schöner zu gestalten, hat man 
den Verbrauchern folgende neue Dekors vorgeschlagen : Fische, Hühner, 
Schiffe, Blumen. Man gerät sofort in Urlaubsstimmung... 


Colorama Duralex : In der Halle des Pariser Bahnhofs Saint-Lazare ist 
ab 1. Juli 4 Monate lang auf einer erleuchteten Leinwand von 5,60 x 2? m das 
farbige Duralex-Geschirr zu sehen. (Um einen Tisch herum sitzt eine 
Familie aus einem Pariser Vorort). 


Im « Grand Palais » in Paris fand in der Zeit vom 3. Mai bis 11. Juni der 
« 42° Salon des Artistes De&corateurs » (42. Ausstellung der künstlerischen 
Raumgestaltung) statt. Diese Veranstaltung hatte in diesem Jahre den 
Zweck, die Besucher sowie die Fabrikanten oder Kaufleute mit 5 Materialien 
bekanntzumachen, die für die Architektur und die Raumgestaltung sehr 
wichtig sind : Glasprodukte (Saint-Gobain), Platten (Formica), Textilien 
(Rhovyl), rostfreier Stahl (Ugine), Lampen und Beleuchtungseinrichtung 
(Mazda). Unter dem Namen « Träume von gestern... Realitäten von heute » 
war es tatsächlich eine Ausstellung die den, Ablauf des täglichen 
Lebens eines Städters zeigte, 


Am 12. Juni 1961 besuchte Frankreichsin Bonn akkreditierer Botschafter 
Francois Seydoux de Clausonne, die Vereinigten Glaswerke. Er Be- 
sichtigte die Werke in Stolberg und Herzogenrath ; mit besonderer 
Genugtuung begrüßte er die fruchtbare deutsch-französische Zusammen- 
arbeit, die er bei den Vereinigten Glaswerken als deutscher Zweignieder- 
lassung der Compagnie de Saint-Gobain vorgefunden habe. 


Die technische Kontrolle der Division « Glas » hat in Zusammenarbeit 
mit den Werken von Saint-Gobain und Chalon-sur-Saöne die Forschung 
übernommen, um geeignete Mittel zu finden für die zahlenmäßige Qualitäts- 
bestimmung der Flachglasprodukte. Die Forschung begann bei den Preß- 
gläsern. Schon jetzt ist es möglich, die Qualität von verschiedenen Preß- 
gläsern in Bezug auf das Aussehen durch Kennziffern genau zu messen. 
Die Durchführung des Programms, das sich die technische Kontrolle auf- 
gestellt hat, soll eine objektive Bewertung der Qualität aller Produkte der 
Division « Glas » ermöglichen. Diese Bewertung basiert auf Angaben, die 
nicht mehr subjektiv sind, sondern die streng gemessen und beziffertwerden. 


Neue anlae bei der SOFEC : Die « Societe des Fertilisants du Centre » hat 
in ihrer Hütte Montargis eine ER für Düngemittel errichtet, 


In Saint. Fons ist am 25. Mai eine neue Anlage - die Salpetersäure- 
anlage Ill - in Betrieb genommen worden. Hier können monatlich 10.000 t 
56 %ige Säure hergestellt werden. Ein großer Teil dieser Menge ist für die 
Gesellschaft « Rhöne Poulenc » bestimmt. 


BEN ie BoR 


QUELQUES LIGNES... IN BREVE... 


In Saint-Fons wurde gleichfalls eine Anlage mit einer Tageskapazität 
von 25-30 t flüssigem Schwefligsäureanhydrid in Betrieb genommen. 
Diese Anlage wurde als Folge der Stillegung dieser Produktion in der Hütte 
Salindres der Gesellschaft Pechiney errichtet. Hierdurch entfällt der Trans- 
port von flüssigem Schwefligsäureanhydrid von Wasquehal nach Saint- 
Fons. Dieses Produkt wird hauptsächlich zur Herstellung von Natriumhydro- 
sulfit (vorwiegend bestimmt als Hilfsmittel in der « Küpenfärberei ») und in 
der Weinwirtschaft verwandt. 


In Aniche ist man augenblicklich mit den Bauarbeiten für die neue Pitts- 
burgh-Anlage beschäftigt. Der Dachstuhl des Hauptgebäudes ist bereits 
fertig, und die Dacharbeiten selbst wurden in Angriff genommen. 


Am Samstag, dem 27. und Sonntag, dem 28. Mai fand in einer Rekordzeit 
der Umzug der Mecanographischen Zentrale statt, und zwar von der 
Place des Saussaies zum Gebäude in Levallois, wo am Montag jeder an 
seinem Arbeitsplatz war und seine gewohnte Arbeit aufnahm. Diese Zentrale, 
die nunmehr in geeigneten und großen Räumen untergebracht ist, wird 
bald mit einer elektronischen Anlage für Karten mittlerer Größe (IBM- 
Maschinen 1401 mit 4.000 Positionen) ausgestattet. Hiermit sind neue For- 
schungen und neue Arbeitsmethoden möglich. Um in der Lage zu sein, die 
Arbeit an dieser Anlage auszuführen, hat das hierfür in Frage kommende 
Personal seit Mai 1960 fünf Stunden pro Woche Spezialkurse besucht. 


Sucy-en-Brie : Am 8. Mai wurde hier ein Drei-Tropfen-Feeder in Gang 
gesetzt. Die Tagesproduktion dieser Maschine beträgt 250 000 bis 260 000 Pe- 
nizillinflakons. 


In Sas de Gand wurde eine neue Fabrikationsanlage für gekörnte Super- 
phosphate in Betrieb genommen. Diese Anlage, vom gleichen Typ wie 
diejenige von Balaruc, d.h. vollständige Körnung, hat eine Jahreskapazität 
von 150.000 t. Nach Durchführung einiger kleiner Änderungen wird es 
möglich sein, in dieser Anlage gleichfalls Volldünger zu körnen. 


In Lagnieu hat man Im Mai mit den Arbeiten zum Überbau der Ofenhalle 
begonnen, um zwei Öfen, die mit Lynch-Maschinen ausgestattet sind und 
die hinsichtlich der notwendigen 1.S.-Maschinen umgebaut werden müssen, 
in Betrieb zu nehmen. Diese beiden Öfen waren die letzten der Gruppe 
« Flaconnage », die noch mit den Lynch-Maschinen ausgestattet waren. 


m Mai 1961 wurden in Bordeaux Granulationsanlagen für Superphosphate 
und Mischdünger in Betrieb genommen. Jede dieser Anlagen hat eine 
apazität von ungefähr 75 000 t. 


m Werk Herzogenrath der Aachen-Gerresheimer Textilglas-Gesellschaft 
mbH. -— Gevetex wurde eine neue Kugelfabrik in Betrieb genommen, 
Hierdurch wird es der Gevetex möglich, künftig die für die Glasseiden- 
herstellung benötigten alkalifreien Glaskugeln selbst herzustellen, 


In der Flaschenfabrik Cognac ist der Ofen, der eine Kapazität von 50 t 
pro Tag hat, blitzschnell repariert worden. Die normalerweise am Ende der 
ampagne durchzuführende Reparatur vollzog sich innerhalb von 6 Arbeits- 
agen dank einer hervorragenden Organisation und des Einsatzes von 
Maurern aus verschiedenen Werken. Am 22. April ließ man den Ofen aus- 
aufen, bereits am 3. Mai wurde er angetempert, und am 17. Mai wurde die 
Produktion wieder aufgenommen. 


Neue technische Forschungslaboratorien, durch welche die bestehen- 
den Anlagen neu gruppiert werden, sind soeben fertiggestellt worden; ein 
Laboratorium ist bereits in Saint-Fons in Betrieb genommen worden. Es 
umfaßt eine halbindustrielle Anlage, je ein physikalisches und einchemisches 
Laboratorium und eine Verwaltungs-Abteilung. Dieses Laboratorium wird 
sich hauptsächlich mit den Problemen der Polymerisation von Vinylchlorid 
befassen. Ein Ausbau ist für 1962 vorgesehen, Ein zweites Laboratorium steht 
in Chauny vor der Vollendung und ist hauptsächlich für die Forschung auf 
dem Gebiet der zweiwertigen organischen Säuren und der Polyesterharze 


vorgesehen. Ein drittes Laboratorium entsteht in Montlucon. Hier wird man 
sich mit der Emulsions-Polymerisation von Vinylchlorid und mit der Verar- 
beitung von Kunststoffen befassen. 
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DER ÄLTESTE PENSIONÄR UN- 
seres Unternehmens, Herr Joseph 
Bourleau, war in jenem August 1864, 
als Napoleon Ill. auf der Rückreise 
von einer Thermalkur in Vichy die 
Spiegelglashütte in Montlucon be- 
suchte, noch keine drei Jahre alt. 
Einige Jahre später sollte dieses 
Werk, dem die Ehre des Kaiser- 
besuches zuteil wurde, Eigentum der 
Compagnie de Saint-Gobain werden. 


Der am 29. November 1861 in Saint- 
Vitte - einem kleinen Dorf in der 
Provinz Berry an der Grenze des 
Zentralmassits —- geborene, damals 
noch ganz kleine Junge sammelte 
seine ersten Erfahrungen und Erinne- 
rungen, in denen die Weinfässer 
seines Vaters, eines Winzers, eine 
große Rolle spielen. 


Dies war der Anfang eines langen 
Lebens, denn nunmehr ist er von der 
Fürsorge dreier Generationen umhegt 
und genießt die besinnlichen Stunden 
seines hundertsten Lebensjahres. 


Nachdem er die rauhe Landarbeit 
kennengelernt hatte, verließ der junge 
Bourleau sein Dorf und ging nach 
Montlucon, wo er 1883 den Dienst in 
unserem Unternehmen antrat. 


Herr Bourleau, dessen einziges Ge- 
brechen eine allerdings fast voll- 
ständige Schwerhörigkeit ist, hatte 
noch bis vor kurzem viel Freude 
daran, Erinnerungen an die Hütte 
lebendig werden zu lassen, und zwar 
an eine Epoche, in der die 70-Stunden- 
Woche und viel härtere Arbeitsbe- 
dingungen als heute die Regel waren. 


Er arbeitete 34 Jahre lang in der 
Schwefelsäurefabrikation. Damals 


DER 
VETERAN 


UNSERER PENSIONÄRE 


Ausnahmsweise nimmt der passionierte Pfei- 
fenraucher Joseph Bourleau einmal eine 
Zigarette von M. Bourliot an. 


trugen die Arbeiter dieser Abteilung 
einen Schwamm als Schutzmaske 
gegen schädliche Dämpfe. Dieser 
Schwamm war mit einem neutralisie- 
renden Stoff getränkt und wurde 
durch Bänder gehalten, dieim Nacken 
zusammengeknotet wurden. 


Im Juni 1921 wurde Herr Bourleau in 
den wohlverdienten Ruhestand ver- 
setzt. Aber er fühlte sich noch viel 
zu frisch, um schon so früh die 
Arbeit niederzulegen. Darum über- 
nahm er einige Jahre lang eine 
kleine Nebenbeschäftigung, ehe er 
die Hütte endgültig verließ. 


Auch danach erfreute er sich unver- 
minderter Schaffenskraft und be- 
schäftigte sich in seiner Freizeit mit 
leichteren Gartenarbeiten. Nur ein 
Unfall hätte ihm fast das Leben 
gekostet... Als er gerade vom 
Milchholen zurückkam - er war schon 
89 Jahre alt - wurde Herr Bourleau 
durch ein Fahrzeug heftig erschreckt 
und kam zu Fall. Man fand ihn besin- 
nungslos, denn er hatte einen Bruch 
an der härtesten Stelle des Schlä- 
fenbeins erlitten. Die Bewußtlosigkeit 
währte drei Wochen. Doch dann 
erholte sich der Veteran dank seiner 
robusten Natur auch von diesem 
schweren Unfall. 


Ende vorigen Jahres besuchten Herr 
Bouvier, Leiter der Verwaltung der 
Hütte Montlucon, und Herr Bourliot, 
der frühere Personalchef, unseren 
Ältesten, der bei seinen Kindern 
wohnt. Sie übermittelten ihm als 
Sympathiebeweis der Compagnie die 
herzlichsten Wünsche, ihn bei der 
Feier seines hundertsten Geburts- 
tages noch so rüstig wie jetzt sehen 
zu können. 


DIE MEISTEN VERÄNDERUNGEN, DIE SICH AUF UNSEREM 
Erdball und in der persönlichen Erfahrungswelt vollziehen, haben 
eine seltsame Eigentümlichkeit : sie ereignen sich, ohne daß die 
Menschen, die in der Welt leben, etwas davon wissen. 


Wenn beispielsweise die-Hausfrau von 1961 bei ihrem Lebensmiittel- 
händler eine neue Sorte ausländischer Kekse entdeckt oder der 
Hausherr bei der abendlichen Zeitungslektüre in der Straßenbahn 
die Vorzüge irgendeines Traum-Autos.bewundert oder wenn zum 
hundertsten Male der Begriff « Gemeinsamer Markt » an unser Ohr 
dringt, so ist kaum anzunehmen, daß der einzelne « Normalverbrau- 
cher» unter uns einen gedanklichen Brückenschlag zwischen diesen 
Tatsachen und Konsumgütern vornehmen wird. Und noch viel 
weniger wird er etwas von der Entwicklung spüren,.die sich bereits 
abzeichnet und damit eine neue Zukunft vorbereitet.. Und trotzdem 
sind diese Verbindungen vorhanden. Am 25. März 1957 unterzeich- 
neten die. Regierungsvertreter der Bundesrepublik Deutschland, des 
Königreiches Belgien, der Republik Frankreich, der Republik Italien, 
des Großherzogtums Luxemburg und des Königreiches der Nie- 
derlande auf dem Kapitolshügel zu Rom die Verträge zur Gründung 
des Euratom und des Gemeinsamen Marktes. 


Diplomaten, Wirtschaftler und Historiker kamen zusammen und 
schufen für diese sechs Nationen durch einen gemeinsamen Vertrags- 
abschluß die Grundlage, als Gleichgesinnte ein gemeinsames Ziel 
anzustreben : in erster Linie die Verwirklichung eines höheren 
Lebensstandards dieser Völker, in ungefährer Angleichung an die 
wirtschaftlichen und sozialen Fortschritte in den USA. 


Der Europa-Gedanke, wie er in diesen Verträgen zum Ausdruck 
kommt, ist an sich nicht neu. Er erhielt jedoch hier wieder neue 
Impulse. Man braucht sich geschichtlich nur ein paar Jahre zurück- 
zuerinnern, als schon Ende des letzten Krieges prominente Stimmen 
laut wurden, die den Gedanken einer europäischen Versöhnung 
als ersten Schritt zur Vereinigung Europas propagierten. Bereits 
im Jahre 1951 schufen dieselben sechs Regierungen in der Europä- 
ischen-Gemeinschaft für Kohle und Stahl die erste Stufe einer 
Interessen- und Kräftevereinigung, die durch die Verträge von Rom 
noch eine bedeutende Ausweitung erfuhr. Ein diplomatischer Akt, 
dessen positive Auswirkungen wir-schon heute spüren, da jeder 
von uns bereits täglich, und in Zukunft sicher noch weit mehr, mit 
dieser Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft - kurz Gemeinsamer 
Markt genannt - in Berührung kommt. 


Der internationale Handel ist historisch so erfahren, daß er auch 
traditionelle'Gepflogenheiten übernommen hat, die sich teilweise als 
recht gut erwiesen haben. Die Experten wissen, wie oft sich Trenn- 
wände zwischen den einzelnen Nationen auf wirtschaftlichem 
Gebiet störend auswirkten. Im Laufe der Geschichte haben die 
europäischen Nationen Schranken errichtet, die ihren freien Handel 
behinderten. Da sind die Zollbestimmungen, durch welche die 
Produkte des Auslandes stark betroffen wurden; es bestanden 
ferner zahllose Warenabkommen, die manche Produkte ganz, die 
meisten jedoch nur teilweise betrafen. Und all dies existierte in 
einer Welt, in der die Entfernungen immer mehr zu schwinden 
scheinen, in der man den Mond entdeckt und das Universum erforscht. 
Kurz, das Europa das Jahres 1957 ähnelte in gewisser Beziehung 
dem Amerika von 1786, das geteilt und in Staaten zerbrochen war, 
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wo Politik und Wirtschaft eines jeden Einzelstaates die 
Politik und]Wirtschaft aller anderen behinderten : Boston 
boykottiert das Getreide von Rhode-Island, Philadelphia 
erkennt das Geld von New-Jersey nicht an, das Holz 
von Connecticut und die Butter von New-Jersey werden 
für den Import nach New York mit Zoll belegt. 

Der liberale Philosoph Josuah Tucker, ein deprimierter 
Zeuge derartiger Spaltungen und auch ein schlechter 
Prophet, schreibt hierzu : 

« Der Gedanke, daß Amerika eines Tages eine Großmacht 
werden könnte, ist ein phantasievoller Traum und noch viel 
illusorischer als alle Erfindungen von Romanschreibern. Die 
gegenwärtigen Antipathien und die widerspruchsvollen 
Interessen der Amerikaner, die Differenzen, die zwischen 
ihren Regierungen bestehen, ihre Gebräuche und Gewohn- 
heiten geben uns die Gewißheit, daß sie sich niemals einig 
werden und auch niemals ein gemeinsames Interesse finden 
werden. Bis ans Ende der Welt werden sie in Trennung, 
Mißtrauen und Feindschaft untereinander leben ; sie werden 
weiterhin in kleine Gemeinschaften und Kleinstaaten 
geteilt bleiden, getrennt durch natürliche Grenzen : große 
Golfströme, riesige Flüsse, Seen und Gebirgsketten. » 


BIERKONSUM 
IN LITER PRO EINWOHNER 


HOLLAND ITALIEN 


FRANKREICH 


BELGIEN BUNDESREPUBLIK 
DEUTSCHLAND 


Und just dieser Traum wird nun auch für Europa Wirklich- 
keit. Unsere Hausfrau entdeckt im Jahre 1961 Produkte, 
Warenzeichen, Werbeslogans, die noch vor drei Jahren 
unbekannt waren. Seit dem 1. Januar 1958 ist der Gemein- 
same Markt immer mehr von der bloßen Idee zur realen 
Tatsache geworden. Wir erinnern uns daran, daß sich 
jedes Land im internationalen Handel durch zwei Maßnah- 
men absichert : durch die Einführung von Zöllen sowie 
durch eine mengenmäßig begrenzte Einfuhr ausländischer 
Waren in das eigene Gebiet. Hierin besteht das Prinzip des 
Warenabkommens. Inzwischen sind dreimal Zollsenkungen 
von je 10 % eingetreten, während die Warenabkommen für 
Industriegüter - die jetzt schon sehr selten geworden sind - 
bis Ende des Jahres ganz in Wegfall kommen werden. 


Die Zollunion zwischen den sechs Mitgliedstaaten hat 
schon große Fortschritte gemacht. Die Zollsätze werden 
weiterhin in beschleunigtem Maße gesenkt, und bereits 
Ende 1961 werden sie nur noch 40 oder 50 % von der Höhe 
des Jahres 1958 betragen. Spätestens im Jahre 1970, also 
am Ende der Übergangszeit des Gemeinsamen Marktes, 
wahrscheinlich sogar schon früher, werden alle Zölle und 
Warenabkommen wegfallen, so daß dann zwischen den 
sechs Mitgliedstaaten ein freier Warenverkehr stattfinden 
wird. 


Der Gemeinsame Markt strebt zusätzlich nach viel höheren 
Zielen als nach der einfachen Zollunion. Um den Begriff 
« Gemeinschaft » zu verwirklichen, erstrebt er das weit 
umfassendere Ziel, die Wirtschaft der sechs Staaten eng 
miteinander zu verbinden. Es soll nicht nur freier Personen-, 
Dienstleistungs- und Kapitalverkehr zwischen den Mit- 
gliedstaaten stattfinden, sondern der Gemeinsame Markt 
strebt auch an, daß die soziale Entwicklung, die kommer- 
ziellen Ziele und die jeweiligen Gesetzgebungen sich 
stufenweise aneinander angleichen und gemeinsame Be- 
standteile im Schmelztiegel des neuen Europa werden. Der 
Gemeinsame Markt fordert deshalb mit Recht, in aller 
Welt als eine organisch entwickelte Gemeinschaft be- 


DURCHSCHNITTLICHE AUSGABEN PRO EINWOHNER IM JAHRE 1956 
1294 685 1324 1338 1344 1348 1362 
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trachtet zu werden, die sich durch einen gemeinsamen 
Zolltarif schützt. 


Dieser gemeinsame Zolltarif besteht seit dem 1. Januar 
dieses Jahres in einer Bestimmung, an die sich die Zoll- 
tarife der Mitgliedstaaten allmählich anlehnen. Nach seiner 
endgültigen Verwirklichung wird dann für alle aus einem 
Land außerhalb der Gemeinschaft kommenden Produkte 
ein einheitlicher Zollsatz erhoben, ehe die Waren in das 
Gebiet des Gemeinsamen Marktes, sei es Deutschland 
oder Italien, eingeführt werden. Gegenwärtig bestehen je 
nach den mehr oder weniger liberalen Systemen der einzel- 
nen Mitgliedstaaten noch bedeutende Abweichungen. 
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Schon am 1. Januar wurde die Differenz zwischen diesem 
gemeinsamen Tarif und den innerstaatlichen Tarifen von 
dritter Seite überbrückt. Kurz, der Gemeinsame Markt, der 
auf seinem eigenen Gebiet bahnbrechend war, wirkt auch 
schon nach außen hin. 

Diese Gesamtentwicklung wird von der ganzen Welt regi- 
striert. Andere europäische Länder und darüber hinaus 
Nationen in aller Welt überprüfen ihre Wirtschaftskonzep- 
tion, werden selbst aktiv oder zumindest beunruhigt. Aus 
verständlichen Gründen wollten -— oder konnten - viele 
europäische Staaten kein Mitgliedstaat der sich bildenden 
Gemeinschaft werden. Aus den gleichen realen Gründen 
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tes gehören, daß 
! haft die Handels- 
internationalen Handels 


keine Änderung erfuhren. 


Andere Pläne werden verwirklicht. Zuerst ist es die Große, 
später die Kleine Freihandelszone, der Österreich, Däne- 
mark, Großbritannien, Norwegen, Portugal, Schweden und 
die Schweiz angehören und die eine Neuformierung der 
OEEC darstellt und somit zur Organisation für Zusammen- 
arbeit und wirtschaftliche Entwicklung geworden ist. 
Zusammenfassend darf festgestellt werden : der Gemein- 
same Markt ist zu einem Katalysator eines völlig neuen 
internationalen Wirtschaftsgebildes geworden. 


Und schon versuchen neue Partner, sich dieser Integra- 
tionsbewegung anzuschließen. Im Frühjahr faßte Finnland 


KENNEN SIE DEN GEMEINSAMEN 


Alle Antworten auf die nachstehenden Fragen sind in unserem Artikel enthalten. 


N | ce 


den Entschluß einer engeren Zusammenarbeit, und auch 
Griechenland schloß sich den « Sechs » an. 


Obwohl es sich bei dem Territorium der Staaten des Ge- 
meinsamen Markts nur um ein ganz kleines Gebiet handelt, 
beispielsweise sechs mal kleiner als die Vereinigten Staaten, 
19 mal kleiner als die UdSSR, acht mal kleiner als China, 
zählt es doch zu den « Großen » innerhalb der Weltwirt- 
schaft. Es steht im Import an erster und im Export an zweiter 
Stelle in der Welt. Valery sagte schon, daß Europa (die 
« Sechs » sind lediglich ein Bruchstück hiervon) nur ein 
kleines Kap von Asien darstellt. Dennoch leben 165 Millionen 
Menschen im Gebiet des Gemeinsamen Markts, Menschen, 
reich an geschichtlicher Vergangenheit, einer starken 
wirtschaftlichen Entwicklung fähig und vielleicht sogar 
einer herrlichen Zukunft entgegengehend. Diese Gesamt- 
bevölkerung - zum Vergleich sei gesagt, daß die Vereinig- 
ten Staaten 180 Millionen und die UdSSR 220 Millionen . 
Einwohner haben - ist bereits heute mit 38 Millionen Tonnen 
der erste Weltlieferant an Rohstahl, der zweite Weltlieferant 
an Öl, Zement, Autos und Strom, der erste Weltlieferant 
für Wein, der zweite für Milch und Kartoffeln, der dritte für 
Getreide, Rind- und Schweinefleisch. 


Der Gemeinsame Markt beginnt erst all seine Trümpfe 
auszuspielen. Bei einer aktiven Bevölkerung von mehr als 
70 Millionen und einer Entwicklung des industriellen Pro- 
duktionszuwachses, der in den vergangenen sechs Jahren 
schon bei weitem das Doppelte der Zuwachsrate der 
Vereinigten Staaten erreicht hatte, ist es keine utopische 
Hoffnung, daß sich bis 1970 der Erfolg des Gemeinsamen 
Marktes noch verdoppelt, d.h. daß sich auch der Lebens- 
standard eines jeden einzelnen von uns verdoppelt. Gewiß, 
die Partie ist noch nicht zu Ende gespielt, und in Gegen- 
wart anderer « Großmächte » müssen sich die Europäer an 


Zur Zeit fällt in den Vereinigten 
Staaten auf drei Personen ein 
Auto. Auf wieviele Personen 
fällt im Gesamtgebiet des Ge- 
meinsamen Martkes je ein Auto? 


1) auf 9 Personen 


2) auf 17 Personen 
3) auf 23 Personen 


Welche Stelle nimmt die Euro- 
päische Gemeinschaft unter den 


Wann werden gemäß den Maß- 


nahmen über die schnellere Rea- 
lisiertung des Gemeinsamen 
Marktes die Mengenbeschrän- 
kungen beim Industriegüteraus- 
tausch zwischen den sechs 
Ländern der Gemeinschaft abge- 
schafft sein? 

1) am 31. Dezember 1961 

2) am 31. Dezember 1963 

3) am 31. Dezember 1967 


Welche Stelle nimmt die Euro- 


päische Gemeinschaft unter den 


Die sechs Länder der Gemein- 
schaft haben kürzlich Maßnahmen 
ergriffen, um die Verwirklichung 
des Gemeinsamen Marktes zu 
beschleunigen. Nach den getrof- 
fenen Richtlinien sollen die Zoll- 
sätze zwischen den « Sechs » bis 
zum 31. Dezember 1961 abgebaut 
werden. 

1) um 0 - 25% 

2) um 40 - 50% 

3) um 75-80 % 


Die im Berufsleben stehende Be- 
völkerung der Vereinigten Staaten 


großen Exporteuren der Welt großen Importeuren der Welt beträgt 69 Millionen. Ist diejenige 
ein? ein? des Gemeinsamen Marktes. 

1) die 1. Stelle 1) die 1. Stelle 1) höher 

2) die 2. Stelle 2) die 2. Stelle 2) genau so hoch 

3) die 3. Stelle 3) die 3. Stelle 3) niedriger 


neue Maßstäbe gewöhnen. Hier ist für sie in erster. Linie 
eine gemeinsame Sprache erforderlich. 


Sicher müssen noch gewaltige Anstrengungen auf allen 
Gebieten unternommen werden und dies in einem Zeitalter, 
da der technische Fortschritt alle Errungenschaften unauf- 
hörlich wieder in Frage stellt. Noch vor Ablauf von zwanzig 
Jahren werden die Europäer mehr als 200 Atomkraftzen- 
tralen errichtet haben. Sie müssen alle Situationen beherr- 
schen können, die ihrer sich ausdehnenden Wirtschaft 
bedrohlich werden könnten. In diesem Zusammenhang 
wirkt die Stabilität der europäischen Stahlpreise durchaus 
fördernd. In erster Linie muß noch sehr viel auf dem Ausbil- 
dungssektor geschehen. Wir haben einen großen Fehl- 
bedarf an geeigneten Fachkräften. Der folgende Vergleich 
kennzeichnet die europäische Situation : die Vereinigten 
Staaten bilden pro 100 000 Einwohner 20 Ingenieure aus, 
die UdSSR 40 Ingenieure und Techniker, Europa muß sich 
dagegen mit nur 7 begnügen ; 34 % der Amerikaner über 
18 Jahren haben die Möglichkeit zum Studieren, dem stehen 
nur 5 % Europäer gegenüber. Gewiß könnte man hier noch 
über Statistiken und Qualifikationen diskutieren. Entschei- 
dend dürfte jedoch bleiben, daß man alles versuchen muß, 
um dieser Situation abzuhelfen. 


Welche Entwicklung hat nun unsere Gesellschaft Saint- 
Gobain in einem derart widerspruchsvollen Europa durch- 
gemacht? Um ihren europäischen Ruf zu bestätigen, hat 
Saint-Gobain nicht auf das Wirken des Gemeinsamen 
Marktes gewartet. Vor mehr als einem Jahrhundert verließ 
die Gesellschaft ihren rein französischen Wirkungskreis 
und begann, europäisch zu denken. Man erwarb fast überall 
in Europa Werke und gründete Neuanlagen, Lizenzen 
wurden vergeben, so daß Saint-Gobain heute ein wirklich 
europäisches Gesicht hat mit Niederlassungen in Deutsch- 
land, Belgien, Frankreich, Holland, Italien und Spanien. 


MARKT ? 


Die Entwicklung der Gesellschaft wird also von einer alten 
Tradition gekennzeichnet. Auf dem Gebiet des Gemein- 
samen Marktes erhielt sie durch diese Tradition ganz 
besonders wertvolle Trümpfe : die Erfahrung der Menschen 
und der Märkte innerhalb dieses Europas der « Sechs », 
die Gewohnheit, seit 100 Jahren für europäische Verbrau- 
cher zu arbeiten, die Treue eines Personals, das in vielen 
Fällen schon gewohnheitsmäßig « in europäischen Maß- 
stäben reagiert ». 


Der Gemeinsame Markt steht zunächst sechs verschie- 
denen, eigenständigen Wirtschaftsgebilden gegenüber, 
die alle eine lange, selbständige, spezifische politische und 
historische Vergangenheit hinter sich haben. An der bloßen 
Feststellung dieser Tatsache erkennt man schon die Diffe- 
renziertheit der Aufgabe. 


Aber die moderne Welt ist vielgestaltig, und das « Aben- 
teuer », das die Europäer augenblicklich durchmachen, ist 
ungeheuerlich. Daher ist es nicht verwunderlich, daß sie 
manchmal noch ihren Weg suchen müssen, daß eine 
gewisse Sehnsucht nach der Vergangenheit und gewisse 
Rätsel der Zukunft die Geister verwirren und Kontroversen 
hervorrufen. Aber außer den Kontroversen gibt es natürlich 
auch Sicherheiten. 


Für die Produzenten bietet der Gemeinsame Markt die 
Möglichkeit, große Serienfabrikationen vorzunehmen mit 
allen dazugehörenden Vorteilen. Die Verbraucher dagegen 
verfügen über ein größeres, abwechslungsreicheres und 
billigeres Warenangebot. Und schließlich bringt dieser 
große europäische Markt allen Arbeitnehmern einen gewis- 
sen Wohlstand in Verbindung mit den erhöhten Chancen 
eines sozialen Aufstiegs. Die Aussichten auf Erfolg werden 
immer größer, und dies in einer stets wachsenden Ge- 
meinschaft. 


Daher wird es Ihnen nicht schwerfallen, diese Antworten zu finden. 
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Eines der Hauptziele des Gemein- 
samen Marktes besteht in der 
Verdoppelung des Lebensniveaus 
in Europa. 
Innerhalb welcher Zeit soll dies 
geschehen? 
1) 10 Jahre 
2) 20 Jahre 
3 30 Jahre 


Seit der Gründung der Euro- 
päischen Gemeinschaft für Kohle 
und Stahl sind die amerikanischen 
Stahlpreise um 13 % gestiegen. 
Sind die Stahlpreise in Europa ! 
1) um 15 % gestiegen 
2) um 3 % gestiegen 
3) um 5 % gesunken 


In den Vereinigten Staaten gibt 
es 3 Millionen, in der UdSSR 
2 Millionen Studierende. Wieviele 
gibt es in der Europäischen 
Gemeinschaft? 

1) 4 Millionen 

2) 2,5 Millionen 

3) 600 000 


Damit Europa seinen Platz in der 
Welt von morgen behaupten kann, 
hat das Euratom vorgesehen, 
daß die Europäische Gemein- 
schaft im Jahre 1980 40 000 Me- 
gawatt Atomelektrizität produ- 


ziert. Wieviele Atomstützpunkte 
muß sie in Betrieb setzen? 

1) 530 

2) 320 

3) 250 
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BOSHAFTE ZEITGENOSSEN BEHAUPTEN : UNSER 
Jahrzehnt ist so jubiläumsfreudig, daß Frack und Zylinder 
für Bürgermeister, Politiker und andere Honoratioren zum 
werktäglichen Arbeitsanzug gehören. Mögen solche Spötter 
ruhig lästern, wir bleiben bei der traditionell bewährten 
Erfahrung : Jubiläen muß man feiern, wie sie fallen. 


Darum erinnern wir uns auch gern eines bedeutenden 
Ereignisses des letzten Jahresendes : am 7. Dezember 1960 
feierte Deutschland das 125jährige Bestehen seiner Eisen- 
bahnen. Und aus diesem Anlaß wiederholte jene rundliche 
125jährige erste Lokomotive als rüstige Jubilarin ihre 
historische Jungfernfahrt von Nürnberg nach Fürth. Sie 
zog dabei fünf zierliche, gar nicht altersschwache Wägel- 
chen mit 80 Ehrengästen hinter sich her. Es war ein froher 
Festtag mit Fahnen, Girlanden, Böllern, Rundfunk, Fern- 


Schwarze Veteranen mit 


sehen und (na klar) Festreden. Und darin wurde eines 
besonders herausgestellt : Industriewerke und deren 
Gleisanschlüsse entwickelten sich im Laufe der Zeit zum 
wesentlichsten Wirtschaftsfaktor der Eisenbahn. Beide 
sind dadurch zu untrennbarer Partnerschaft zusammen- 
gewachsen. 


Wer hätte das gedacht, als 1836 die Nürnberger Lederer- 
Brauerei als erster Kunde des Güterverkehrs zwei Fäßchen 
Bier nach Fürth befördern ließ, wo sie vom dortigen Bahn- 
hofswirt höchstpersönlich am Zügele abgeholt werden 
mußten. Aber schon 1853 war der Durchbruch des « Dampf- 
rosses » für Personen- und Güterbeförderung soweit 
vollzogen, daß die erste Bahnverbindung zum Ausland 
eröffnet wurde : die Strecke Aachen - Herbesthal (Belgien). 
Und es ist sicher kein Zufall, daß im Rekordjahr 1913, als 
der Gütertransport eine nie mehr erreichte Höhe von 559 Mil- 
lionen Tonnen zu verzeichnen hatte, auf der Hütte Stolberg 
die erste werkseigene Lokomotive in Dienst gestellt wurde, 
um von nun an den Gütertransport innerhalb des Werks- 
geländes sowie den Kontakt zum Gleisanschluß der öffent- 
lichen Staatsbahn, also zum Tor der großen Welt, bis 
heute zu übernehmen. 


Jener 8. April 1913 war sicher ein besonderer Tag im Leben 
der Stolberger Hütte. Die Rangierlokomotive « St. Gobain » 
fuhr ihre erste Schicht. Und wenn uns Namen allgemein 
etwas sagen, so dürfen wir aus dieser « Lokomotivtaufe» 
mit Sicherheit schließen, daß hier entgegen den üblichen 
Gepflogenheiten überhaupt ein Name verliehen wurde und 


sn 


daß man sich sagte, dieses Verbindungsstück zu unseren 
Lieferanten und Kunden in aller Welt ist eines klangvollen 
Namens würdig. So prangt denn auf dem schwarzen Dampf- 
kessel ein schwungvoll verziertes Messingschild und 
präsentiert\als ölverschmierte Visitenkarte die Daten der 
ersten Werkslok : « St. Gobain, Hannoversche Maschinen- 
bau AG, vormals Georg Egestorff, FN° 6825, 1913. » 


Schon wenige Jahre später kam eine zweite Rangierlok als 
Verstärkung dazu. Die nüchterne Nachkriegszeit ließ das 
Firmenschild freilich weniger verschnörkelt erscheinen : 
«Chauny, Henschel & Sohn, Cassel, N° 18266, 1921 ». Seit 
März 1921 sind diese beiden Dampfloks nun als Gespann 
« St. Gobain » und « Chauny » für jeden Werksangehörigen 
der Hütte Stolberg ein Begriff. Ihr Start schien zwar zunächst 
ein bißchen turbulent, denn die Reichsbahn, deren Maschi- 
nenpark im Weltkrieg stark dezimiert wurde, lieh sich die 
zwei Werkslokomotiven für eine Weile aus. Und nach der 
Rückgabe durften sie dann in eigener Regie mit Werksper- 
sonal auf dem Staatsschienenstrang zum Kohlenholen bis 
Eschweiler fahren, denn schließlich hatten sie sich ja auch 
außerhalb der Hütte als durchaus verkehrstüchtig erwiesen. 
Als sich später die Verhältnisse wieder normalisiert hatten, 
mußten diese halbprivaten Ausflüge natürlich unterbleiben. 
Und als « St. Gobain » und « Chauny » einmal im Werk 
Herzogenrath aushalfen, wurden sie von Reichsbahnper- 
sonal ganz offiziell nach dort gebracht, später sogar auf 
einen Waggon verladen über diese wenigen Kilometer 
transportiert. 


Der Tageslauf unserer heutigen eisernen Veteranen « St. 
Gobain » und « Chauny » war zweifellos vollgepfropft mit 
Müh und Arbeit. Täglich hatten sie zwei Schichten zu 
fahren. Und jedesmal lief ein festes Programm über die 
Schienen : Der Lokführer ölte ab, prüfte den Wasserstand, 
sorgte für gutes Feuer, und dann begann die Ausfahrt 
über die Drehscheibe. Zunächst ging's zur Zustellung, um 
alles abzuschleppen was die Reichsbahn gebracht hatte : 
Kohle, Brikett, Sand, leere Waggons, die zu den Verlade- 
hallen transportiert wurden und später vollgestapelt mit 
Glaskisten wieder zur Rampe rollten. Dieser Turnus vollzog 
sich viermal am Tag, und jedesmal wurden volle Wagen 
gegen leere eingetauscht. Dabei legte man besonderen 
Wert auf schnellste Abfertigung, denn die Bahn hatte nicht 
genügend Waggons und berechnete hohe Mieten. 


Natürlich wurden die beiden guten Stücke auch gewissen- 
haft gepflegt. Wie wäre es sonst auch möglich, daß sie bei 
so fortgeschrittenem Alter heute noch jugendfrisch ange- 
dampft kommen. Monatlich gab’s eine Generalwäsche, 
Ventile und Hähne wurden eingeschliffen und abgedichtet. 
Und jedes halbe Jahr mußten sie eine Prüfung auf Herz 


und Nieren durch den Dampfkesselüberwachungsverein 
über sich ergehen lassen. Dann kam’s drauf an, daß die 
Ventile dicht hielten und die drei Probierhähne vorschrifts- 
mäßig Dampf abließen. Für die Bandagen an den Rädern 
forderten die gestrengen Herren eine Mindestdicke von 
22 mm, sonst mußte nachgeschliffen werden. 


Die « Verpflegung » der Dampfrosse war vorzüglich 
morgens gab es frisches Wasser, mittags etwa eine Tonne 
Kohlen, und am Abend wurde beides nachgefüllt, damit die 
Frühschicht gleich loslegen konnte. Wen wundert’s, daß 
nur zuverlässiges Personal mit « St. Gobain » und «Chauny» 
in Verbindung kam. Wer sich beispielsweise mit dem 
greisen Veteranen Alois Klarwasser unterhält, der 42 Jahre 
auf der Stolberger Hütte arbeitete und von 1911 bis 1946 
eine Lokomotive fuhr, spürt etwas von der treuen Verbun- 
denheit zwischen Mensch und Maschine, wie sie sich nur 
in langjähriger Arbeitsgemeinschaft entwickeln kann. 
35 Jahre war er in Personalunion als Maschinist und Heizer 
für seine Lok voll verantwortlich. Ihm zur Seite standen 
zwei Rangierer und ein Vorarbeiter, der das Woher und 
Wohin der Waggons bestimmte. Und wie brav gehorchte 
der eiserne Koloß seinem Meister, wenn die Signalpfeife 
ertönte : einmal lang gleich « halt », zweimal lang gleich 
« kommen lassen ». 


Natürlich passierte auch manches Gaudium in der wechsel- 
vollen Geschichte unserer beiden « Dampfrosse ». Einmal 
fuhr « St. Gobain » durchs geschlossene Hallentor, und ein 
andermal rutschte « Chauny » von der Drehscheibe in den 
Graben. Es gab zaghaft bange Rangierer und andere, die, 
wie Altmeister Klarwasser sagte « vor Eifer am liebsten die 
Ketten zwischen den Waggons durchgebissen hätten ». 
Und einmal gebärdete sich « Chauny » sogar wie ein junges 
Fohlen und blies dem Rangierer mit viel Druck schmutziges 
Öl mitten ins Gesicht. Der gute Mann glich einem Neger 
und fluchte :« Da hat mich « Chauny » aber angeschmiert ». 
Wovon sich viele spottlustige Arbeitskollegen mit ent- 
sprechendem Gelächter überzeugten. 


« St. Gobain » und « Chauny » gehören zur Geschichte der 
Hütte Stolberg. Sie haben auch dann nicht versagt, als sie 
schneebedeckt mit eiskaltem Dampfkessel in ihrem Schup- 
pen standen, dessen Dach der Krieg hinweggefegt hatte. 
Sicher werden die beiden « Dampfrösser » dereinst das 
Gnadenbrot auf dem Abstellgleis zwischen Sauerampfer _ 
und Schachtelhalmen genießen und von vielen Jahrzehnten 
unter Volldampf träumen. Denn sie sind so zäh, daß Meister 
Klarwasser versichert : « St. Gobain » und « Chauny »? 
Man kann ihren Schornstein abreißen, dann qualmen sie 
immer noch !» 


KARLHEINZ PIEROTH 


GENERALDIREKTOR 
EUGENE GENTIL 


AM 19, APRIL 1961 VERSTARB HERR EUGENE 
Gentil, Mitglied des Verwaltungsrates unserer 
Gesellschaft und ehemaliger Generaldirektor 
für die gesamten Glasinteressen des Unter- 
nehmens. 


Mit tiefem Schmerz haben wir von seinem 
Ableben Kenntnis nehmen müssen. 


Eugene Gentil wurde am 4. März 1880 in Tournus 
geboren. Nach Abschluß seiner Studien an der 
Technischen Hochschule und Absolvierung 
des Militärdienstes trat er in die Glasindustrie 
ein. 1904 ist er schon Direktor der Glaswerke 
Legras in Saint-Denis, 1912 wird ihm die 
« Verrerie M&canique » in Chalon-sur-Saöne 
übertragen. Der Krieg unterbricht zeitweilig 
seine Karriere ; er beendet den Krieg als Offizier 
der Ehrenlegion. 


Von 1921 bis 1933 leitet Eugene Gentil bei der 
Gesellschaft von Saint-Gobain die Abteilung 
« Besondere Missionen ». Die ganze Welt 
bereist er, nimmt neue Kontakte auf und bringt 
uns bedeutsame technische Neuheiten. Wich- 
tige Verfahren erwirbt er vor allem in den 
Vereinigten Staaten. Auch die Gründung 
zahlreicher neuer Werke in vielen Ländern, die 
zum Teil der Gesellschaft ganz neue Bereiche 
erschließen und ihr insbesondere in der Hohl- 
glasindustrie eine bedeutende Rolle sichern, 
fallen in diese Zeit. 


Diese Periode zahlreicher Reisen ließ den 
Verstorbenen einen Überblick gewinnen über 
alle bedeutenden Glaswerke in der ganzen 
Welt und ließ ihn Kontakt finden mit deren 
leitenden Persönlichkeiten. Zahlreiche [gün- 
stige Vertragsabschlüsse kamen nach oftmals 
schwierigen Verhandlungen zustande; sie 
bezogen sich u.a. auf so wichtige Dinge wie 
das Bicheroux-Verfahren, die « SEKURIT »- 
Patente, das Pittsburgh-Verfahren und die 
Corhart-Lizenz. 


Am 14. Juni 1933 wird Eugene Gentil zum 
Generaldirektor für diegesamten Glasinteressen 
ernannt. Seinem Impuls sind auf industriellem, 
finanziellem und wirtschaftlichem Gebiete eine 
Reihe überaus wichtiger Maßnahmen zu 
danken : 1935 wird das Owens-Verfahren für 
die Glasfaserherstellung erworben, werden die 
Glaswerke von Maubeuge eingegliedert, wird 
das Pittsburgh-Verfahren in Chalon eingeführt 


und die Fensterglasproduktion beträchtlich, 


ausgeweitet. Im Jahre 1937 folgt der Erwerb der 
Twin-Lizenz, die der Gesellschaft über die 
Konkurrenz auf dem Kontinent einen beträch- 
tlichen Vorsprung verleiht. 


Bei Ausbruch des zweiten Weltkrieges über- 
nimmt Eugene Gentil mit 59 Jahren ein Kom- 
mando in einem Artillerie-Regiment. Seine 
hervorragende Kenntnis der Vereinigten Staaten 
gibt dann Anlaß, ihm eine militärische Einkaufs- 
mission in den USA zu übertragen. Auch nach 
dem Waffenstillstand 1940 bleibt er dort und 
vertritt die Interessen seines Heimatlandes bis 
zu seiner Rückkehr nach Frankreich, wo er am 
5. August 1945 wieder seine frühere Funktion 
als Generaldirektor übernimmt. 


Dann geht er mit seiner ganzen Kraft an die 
Beseitigung der auch für die Gesellschaft 
verheerenden Kriegszerstörungen in allen 
Ländern. Nur seiner Initiative und Entschluß- 
kraft ist vor allem der großzügige Wiederaufbau 
der Spiegelglaswerke in Stolberg und Pisa zu 
danken, ferner die Installation von Twin-Anla- 
gen in Chantereine und Pisa, der Bau einer 
kontinuierlichen Schleif- und Polieranlage in 
Aviles sowie die Erweiterung der Glaswolle- 
fabrikation. Damit sind jedoch nur einige seiner 
hervorragenden Verdienste angedeutet. 


Im Mai 1950 tritt Eugene Gentil auf eigenen 
Wunsch von seinem Posten als Generaldirektor 
zurück und übernimmt die Funktion eines 
Mitgliedes des Verwaltungsrates unserer 
Gesellschaft. Zahlreiche Funktionen und Ehren- 
ämter auf industriellem, wissenschaftlichem 
und kulturellem Gebiete wußte Herr Gentil mit 
seiner unermüdlichen Arbeit im Dienste der 
Gesellschaft zu verbinden. Für alle, die mit ihm 
gearbeitet haben, war er ein Chef, dessen 
nimmermüde Energie und große Autorität sich 
stets mit außergewöhnlich großer Güte paarte. 
Die starke Ausstrahlung seiner Persönlichkeit 
hat ihm und damit auch der Gesellschaft 
überall nur Freunde erworben. 


Als die Nachricht von seinem Tode bekannt 
wurde, trafen aus allen Teilen der Welt Beileids- 
kundgebungen ein. Sie sprachen alle von den 
hervorragenden Eigenschaften des Verstor- 
benen, von seiner Gerechtigkeit, Herzensgüte 
und vornehmen Gesinnung, und sie waren ein 
Ausdruck des Vertrauens und der Freundschaft, 
die er überall genoß und die ihn allen unver- 
geßlich macht. 


GLASWATTE- 
BERGE IN 
BERGISCH 
GLADBACH 


Darf ich Sie um Verständnis bitten, 
wenn ich diesen technisch gedachten 
Bericht mit einer scheinbar höchst 
untechnischen Ouvertüre beginne 
Vielleicht geht es Ihnen wie mir. 
Wenn ich an Ameisen, Brennesseln 
und Glaswatte denke, verspüre ich 
einen deutlichen Juckreiz, obwohl 
mein Chef recht oft betont, ich hätte 
ein dickes Fell. Ameisen und Bren- 
nesseln gehören zu den juckenden 
Erinnerungen meiner Kindheit, wäh- 
rend ich meine laienhaften Erfahrun- 
gen mit der Glaswatte erst vor gut 
einem Jahrzehnt sammeln konnte. 
Damals waren wir mit dem Zelt 
unterwegs und hatten uns statt einer 
Strohunterlage aus einer abgerisse- 
nen Baracke einen ganzen Berg 
flauschigen Materials « organisiert », 
das wir in jugendlichem Leichtsinn 
als Kapok und somit als ideales 
nächtliches Ruhekissen betrachteten. 
Die unliebsame Überraschung stellte 
sich dann prompt gegen Mitternacht 
ein, als wir ein irrsinniges Jucken am 
ganzen Körper verspürten, auf Flöhe 
oder Nesselfieber tippten und flucht- 
artig unser Zelt räumten. Des Rätsels 
Lösung erfuhren wir am nächsten 
Tag : Wir hatten auf Glaswatte 
geschlafen, die ehedem als Isolier- 
stoff zwischen den Barackenwänden 
gesteckt hatte. 


In dieser Richtung recht fühlbar 
belehrt, empfand ich ein zweifaches 
Jucken, als ich zur Besichtigung der 
Glaswatte GmbH in Bergisch Glad- 
bach eingeladen wurde einmal 
erinnerte ich mich meiner « fiebrigen » 
Camping-Flucht, zum anderen juckte 
mich das freundliche Angebot, die 
Quelle dieses prickelnden Materials 
einmal an ihrem Ausgangspunkt zu 
studieren. 


Um es vorwegzunehmen : ich wurde 
hundertprozentig versöhnt und ent- 
schädigt, denn mein Besuch bei den 
liebenswert kontaktfreudigen Glas- 
watte-Experten in der trotz zahl- 
reicher Industrieunternehmen idylli- 
schen Gartenstadt am Rande des 
Bergischen Landes nahe Köln bewies 
eindeutig, daß dieser junge Sproß 


der Glasindustrie, die Glaswatte, 
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Gebäude WO Ill in altem Zustand 


Während des Umbaus wurde unter [freiem 
Himmel und Zeltplanen weiter produziert 


Gebäude WO Ill nach dem Umbau 


34 


inzwischen nicht nur wirtschaftlich 
und vom Absatzmarkt her gesehen 
gesellschaftsfähig geworden ist. Ich 
durfte vielmehr auch beherzt in einen 
Ballen des federleichten Materials 
hineingreifen, ohne auch nur das 
geringste Jucken zu registrieren. 
Das war für mich als Glas-Laien der 
spürbare Beweis der Verbesserung 
und Aufwärtsentwicklung der Glas- 
watte GmbH seit dem Produktions- 
beginn im Jahre 1931, deren histo- 
rischen Werdegang ich nunmehr 
unter fachkundiger Führung Revue 
passieren ließ. 


Ja, damals vor 30 Jahren floß hier 
der erste Schweiß an den Spezial- 
Hafenöfen. Man arbeitete im Schleu- 
derverfahren und produzierte mit 
einer Belegschaft, die in den Jah- 
ren 1932-1937 von 80 auf 270 Mann 
anwuchs, 1937 2000 t Glaswatte. 
1942 war die Zahl der Beschäftigten 
auf 370 und die Kapazität auf 6 600 t 
angestiegen. Doch dann brachten die 
Kriegsereignisse dem jungen Unter- 
nehmen einen schweren Rückschlag. 


Aber die Bergisch Gladbacher ließen 
ihre Tatkraft nicht in Watte packen. 


Das neue TEL-Gebäude, LKW-Verladerampe 


Sie gingen vielmehr mit bewährtem 
Pioniergeist an die Fortentwicklung 
ihrer gläsernen Urzelle, so als wollten 
sie beweisen, daß die bisherige 
Produktion nur « viel Geschrei um 
wenig Wolle » gewesen war. Der 
Betrieb wurde ab 1946/47 von Hafen- 
öfen auf Wannenöfen umgestellt. 
Diese Wannenöfen | und II (WO | 
und II) arbeiteten nach dem in Ber- 
gisch Gladbach selbst entwickelten 
Schleuderprinzip, das unter dem 
Namen « Hager-Verfahren » in der 
ganzen Welt bekannt ist. Auf Anhieb 
scheint dieser Produktionsvorgang 
dem Laien recht kompliziert. Aber 
schon bald kommt er hinter das 
scheinbare Geheimnis, welches im 
neuesten Lexikon in einem Satz 
zusammengefaßt wird : « Für Glas- 
watte wird ein Glasstrahl auf eine 
umlaufende Scheibe geschleudert und 
durch die Fliehkraft in Fäden zerteilt. » 
Wer heute in der Halle vor den 
ausgedienten WO | und Il steht und 
zunächst einen vielleicht musealen 
Eindruck gewinnt, ahnt jedoch schon 
bald etwas vom Ringen der Kon- 
strukteure und Techniker, im Zusam- 
menwirken von Feuer, Gemenge und 
Fliehkraftgesetzen, Beschaffenheit 
und Durchmesser der ursprünglich 
spröden und 30-40 u. dicken Glasfaser 
geschmeidig und mehr als haarfein 
bis 15 {. weiterzuentwickeln. Verges- 
sen wir nicht, daß 1 gleich 1/1 000 mm 
ist. WO I und Il, die als ausgediente 
Veteranen am Anfang der Werksbe- 
sichtigung stehen, berichten jeden- 
falls von immer suchendem, wohl- 
überlegtem Pioniergeist, der den 


‚Ausgangspunkt bildete, dieses Ver- 


fahren in den nun folgenden Jahren 
im großen industriellen Fabrikations- 
rahmen auszuwerten. 

Der eigentliche Schritt zum bedeu- 
tenden Industrieunternehmen begann 


daher 1955 mit der Errichtung des 
WO III. Und wenn man heute auf dem 
22 000 qm bebaute Fläche umfassen- 
den Werksgelände von der alten 
Urzelle zur großräumigen, imponie- 
renden Anlage des WO Ill pilgert, 
glaubt man, einen weiten Zeitraum 
technischer Fortentwicklung über- 
sprungen zu haben. Man steht plötz- 
lich vor dem Stadium der modernen 
Industrie mit aller Raffinesse und 
Automatik, deren sich der Mensch 
des Heute zu bedienen vermag. 
Nicht mehr der Schweiß der Edlen 
ist produktionsbestimmend, sondern 
ein leichter Druck auf die Tastatur 
der Schaltzentrale, in der sich alle 
« Nerven » und « Muskeln » des 
gläsernen Mechanismus vereinigen. 


Mit Urgewalt rotieren hier 13 Maschi- 
nen und schleudern spinngeweb- 
dünne Glasfäden aus ihren runden 
Töpfen. Angereichert mit Bindemittel 
saugt die « Schleierluft » dieses 
großvolumige Material wie mit Poly- 
penarmen durch Fallschächte in die 
tiefer gelegene Etage, wo es aufge- 
griffen und zu Weiterverarbeitungs- 
maschinen transportiert wird, um in 
Glasfaserplatten, Steppmatten und 
Filzen seine endgültige neue Gestalt 
zu erhalten. 


Hier wird auch dem Nichtfachmann 
offenbar, welcher Reichtum von Ideen 
Planungen und Erfahrungen investiert 
werden mußte, damit dieses orga- 
nische Zusammenwirken derverschie- 
densten Produktionsphasen erreicht 
werden konnte. Und er ist doppelt 
beeindruckt, wenn er dann erfährt, 
daß dies alles auf eigene Entwick- 
lungen der Glaswatte GmbH zurück- 
zuführen ist, die hier technisches 
Neuland betreten und erobert hat, 
so daß WO Ill heute über eine unge- 
wöhnlich große Kapazität zur Her- 
stellung feiner Glasfasern von ca. 
10 u verfügt. 


Aber auch hier hat der Fortschritt 
noch nicht halt gemacht, sondern 
den WO Ill nur als Etappenziel auf 
dem Wege zur Perfektion angesehen. 


Das Schleuderverfahren hatte eine 
gewisse Höchststufe erreicht. Den- 
noch blieben dem damit produzierten 
Material manche Anwendungsge- 
biete verschlossen. Und so begann 
aufs neue der Kampf um eine noch 
dünnere Glasfaser mit einem ent- 
sprechend niedrigeren Raumgewicht. 
Auch dieser mikroskopische Faden 
wurde entdeckt, so daß heute in 
Bergisch Gladbach eine hochwertige 
Glaswatte hergestellt wird, von der 
ein Kubikmeter in isolierfähiger Dichte 
nicht mehr als zehn Kilogramm wiegt. 


Wie war das möglich, werden Sie 
quiz-erfahren fragen, nachdem Sie 


eben noch das Ringen um jeden 
tausendstel Millimeter miterlebten. 
Die Lösung ist ebenso greifbar wie 
verblüffend : das konnte nur durch 
ein neues Produktionsprinzip erreicht 
werden, So verdankt denn Bergisch 
Gladbach dieses lange Jahre für 
utopisch gehaltene Fernziel dem 
sogenannten TEL-Verfahren, das die 
Glaswatte GmbH als Mitglied der 
deutschen Gruppe des Saint-Gobain- 
Konzerns aus Frankreich in Lizenz 
erhielt. Dieses Wunderwerk modern- 
ster Technik wurde im letzten Jahr 
innerhalb von 9 Monaten in Bergisch 
Gladbach erstellt und beliefert vor 
allem die Kühlschrankindustrie mit 
hochwertigem Isoliermaterial. 


Nach dem Prinzip versierter Frem- 
denführer, die sich den Clou immer 
bis zum Exkursionsschluß aufsparen, 
stand ich also auch am Ende meiner 
ausgedehnten Rundreise mitten im 
Prunkstück des Unternehmens, auf 
der Bühne der TEL-Anlage, um das 
faszinierende Schauspiel der tech- 
nischen Perfektion in den verschie- 
densten Szenen mitzuerleben. Im 
Wannenofen löst sich das Gemenge 
zu flüssigem Glas. Sogenannte Fee- 
der übernehmen den Transport der 
Schmelze zu den beiden Faser- 
maschinen. Und nun beginnt das 
verwirrend rhythmische Zusammen- 
wirken von Platindüsen, Brennern, 
rotierendem Platinkorb, Spinnkranz, 
Schleierluft und Chemikalien. Sie 
zusammen formen in dieser für den 
Laien fast alchimistischen Atmos- 
phäre eine hauchdünne Glasfaser 
zwischen 1 und 3 x Stärke. Und das 
bei einem doppelten Produktions- 
ausstoß pro Maschine. 


Hoffentlich reicht Ihre Phantasie 
nach diesem « Bombardement » mit 
Fachausdrücken, das auch ich gerne 
über mich ergehen ließ, aus, um 
nunmehr den aufgetürmten Glas- 
watteberg zu übersehen. Er wäre bei 
einem Kubikmetergewicht von 10 kg 
sommerwolkengroß, würde er nicht 
von den Weiterverarbeitungsmaschi- 
nen im gleichen Rhythmus abge- 
tragen. Sie ergreifen das mit Kunst- 
harz angereicherte Material und 
transportieren es zur Plattenmaschine 
in der die TEL-Wolle unter Heißluft- 
umwälzung (über 200°) zu Isolier- 
platten geformt wird, welche dann 
ebenfalls wieder durch Band weiter- 
geschafft werden. Diese Isolierplatten 
elastisch wie ein Trampolin, werden 
geteilt, randgesäumt und schließlich 
von der Schlagschere in genau 
dimensionierte Stücke geschnitten. 
Dann folgt das je nach Muster und 


Modell verschiedene Ausstanzen, das 
Zusammenstellen zu Garnituren und 


das Verpacken, Arbeiten, bei denen 
ich zahlreichen schwarzgelockten Ar- 
beitskollegen aus dem sonnigen Sü- 
den begegnete. In den lichten, hohen 
Lagergebäuden stapeln sich die Fer- 
tigprodukte bis unter die Decke. 
Und das Endvolumen ist insgesamt 
so beeindruckend, daß man fast der 
kindlichen Täuschung erliegen 
könnte : ein Zentner Glaswatte ist 
eben doch schwerer als ein Zentner 
Blei. So versteht man, daß man mir 
die Lagerraumfrage als eines der 
schwierigsten Probleme schilderte, 
mit denen die Glaswatte GmbH 
fertig zu werden hat. 


Eine eigene Verladehalle mit Gleis- 
anschluß für die Bundesbahn gehört 
selbstverständlich ebenso zum Ge- 
samtkomplex der TEL-Anlage wie 
eine lange Verladerampe für Lkw- 
Transporte. Reibungslos werden die 
vierfach übereinander gestapelten fer- 
tigen Garnituren von motorisierten 
Spezialfahrzeugen gepackt und zur 
Verladeplattform manövriert. Die 
Fahrer haben sich bei der enormen 
Ladehöhe des leichten Materials zu 
wahren Jongleuren ihres Fachs ent- 
wickelt. 


Und schließlich sei gesagt, daß 
neben allem technischen Fortschritt 
der Mensch als Mittelpunkt der 
Handlung nicht vergessen wurde. 
Das bekunden die einladenden, 
freundlichen Belegschaftsräume : ein 
behaglicher Aufenthalts- und Spei- 
seraum, ein Umkleideraum mit prak- 
tischen Kleiderschränken sowie die 
moderne Waschanlage mit blitz- 
sauberen Brausezellen. 


Man könnte auf den Gedanken kom- 
men, daß der Laie nach einer solchen 
Führung erleichert aufatmete. Weit 
gefehlt! Ich war vielmehr gepackt 
von der Vielzahl interessanter Ein- 
drücke und der Erkenntnis, welch 
weiter, zielstrebiger Entwicklungsweg 
in den drei Jahrzehnten zwischen 1931 
und 1961 von der Glaswatte GmbH in 
Bergisch Gladbach zurückgelegt 
wurde. Und wie nun letztlich die 
traditionellen Produktionsprinzipien 
des Schleuderverfahrens organisch 
einmünden in die internationalen 
Leistungen auf dem Gebiet der TEL- 
Fabrikation. Wer daran zweifelt, möge 
noch einmal kurz überlegen, welcher 
Arbeitsfülle es bedarf, damit sich 
mikroskopisch feine Glasfädchen zu 
tausenden Tonnen Glaswatte inein- 
anderfügen. Dann wird er sich 
bescheiden verabschieden : Hut ab 
vor der Technik, die in Gemeinschaft 
mit den 500 Werksangehörigen in 
Bergisch Gladbach Glaswatteberge 
versetzt. 
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EINGEBETTET ZWISCHEN DEM GENÜSSLICHEN REIS- 
branntwein und dem praktischen Reiserbesen (übrigens 
beide als männlich bezeichnet) findet man im hilfsbereiten 
Lexikon für Rechtschreibung das weibliche Wörtchen REISE. 
Dahinter als Erklärung « eigentlich : Aufbruch (Kriegs) zug ». 
Und dann folgt ein ganzer Rattenschwanz von Wörtern, die 
sich mit der REISE verbündet haben und dadurch zu Reise- 
beschreibung, Reisebüro, Reisegepäck, Reisegesellschaft, 
Reiselust, Reiseonkel und Reiseplan wurden. Die Reise- 
beschreibung behauptet ihren Platz auf dem geduldigen 
Papier also schon vor dem Reiseonkel mit seinem Reise- 
plan. In der Praxis unserer reiselustigen Zeit scheint das 
ebenso zu sein. Ehe wir « starten », sind wir schon vom 
Fieber papierener Traumreisen gepackt, das - von bunten 
Prospekten genährt - unseren letzten Rest Nomadenblut 
in Wallung bringt. Und dann geht's los : Mit dem rechten 
Auge wird die Preisskala der Reisegesellschaft erfaßt, mit 
dem linken die ersparte Reisekasse. Wo Übereinstimmung 
zwischen Soll und Haben besteht, interessiert man sich 
näher für die angebotene Route. Bleibt die Frage, ob wir 
es uns so leicht machen sollten. 


Rechtes Reisen ist eine Kunst, in der man sich ein Weilchen 
üben muß. Schon an der Frage « Sonniger Süden oder 
kühler Norden? » erhitzen sich vielfach sanfte Gemüter, 
scheiden sich zuweilen friedvolle Geister. Hand aufs 
Herz : Haben Sie sich selbst einmal gefragt, warum Sie in 
die Ferne schweifen wollen, was Sie in und hinter Ihrem 
Ferienparadies suchen? Entspannung, Ruhe, Zerstreuung, 
neue Eindrücke, Erholung, andere Tapeten, Freunde, 
Einsamkeit, Sonne, Landschaft? Oder wollen Sie nur nach 
Venedig fahren, weil Frau Neureich braungebacken vom 
Lido und den Tauben von St. Markus geschwärmt hat? 


Fassen Sie keinen vorschnellen Entschluß aus einer roman- 
tischen Laune heraus. Wer ernsthaft reisen will (und das 
sollten wir bei der kurzen Urlaubszeit und den’ ansehnlichen 
Kosten doch alle tun), muß sich bei der Planung in die Haut 
verschiedener Spezialisten versetzen:Eines Finanzministers, 
damit der Haushaltsplan stimmt; eines Geographen, der 
um sein Ferienland weiß, eines Mediziners, dem die Sorge 
um eine gute körperliche Erholung übertragen ist; und 
nicht zuletzt eines Philosophen, der den rechten Urlaubs- 
geist ins Herz verpackt und dadurch dem Patienten wenig- 
stens für ein paar Tage ein ständiges Hoch garantiert. Das 
alles geht freilich nicht von heute auf morgen. Schließlich 
hat man ja auch ein Weilchen an den Finanzen herum- 
gespart und möchte sie jetzt gegen ein möglichst gedie- 
genes Quantum seelisch-körperlicher Erholung und eine 
Fülle schöner Erinnerungen eintauschen. Dabei ist die 
Vorfreude schon das halbe Geld wert. 


Mein Freund Leopold war mit Prospekten, Landkarten und 
Sven Hedin-Büchern theoretisch um den halben Erdball 
gefahren, geflogen und gesegelt. Er glich einem Reisebüro- 
Roboter des Jahres 2000. Auf Anhieb nannte er die Fahrt- 
kosten zu erbsengroßen Südsee-Inseln. Und das alles, 
obwohl er sein Vaterhaus nie weiter verlassen hatte, als der 
Wetterhahn vom heimatlichen Kirchturm schauen konnte. 
Doch eines Tages wurde auch Leopold vom Reisefieber 
gepackt, gegen das nur ein Kräutlein gewachsen ist : das 
Reisen ! Er wählte einen Spanien-Aufenthalt für 250 DM. 
Dann sägte er eine ausgediente Gardinenstange, deren 
hohler Innenraum genau dem Umfang einer Mark entsprach, 


in der Länge ab, daß just 250 aufgeschichtete Markstücke 
darin Platz finden konnten. Anfangs glich die gähnende 
Leere jener so plötzlich zum Safe erhobenen Messingröhre 
dem Schlund eines unersättlichen Ozeandampfers. Doch 
langsam stieg mit dem Reisefieber auch die Marksäule, 
bis die Versilberung der zunächst als utopisch belächelten 
Pläne abgeschlossen war. Wie oft Leopold vorher an 
grauen Abenden heimlich zum Bahnhof schlich, um den 
Sog der Weite auf sein vom Fernweh geplagtes Herz wirken 
zu lassen, hat er mir nicht erzählt. Ich weiß nur, daß er 
einen herrlichen Urlaub verbrachte und Spanien wie einen 
alten Freund begrüßte. Und sicher wird die südliche Sonne 
seine Erinnerungen wärmer und ausgiebiger bescheinen, 
als jene von Frau Neureich, deren einzige Reisevorbereitung 
darin bestand, einen Scheck auszufüllen. 


Wir Atomzeitaltler haben das Reisen eigentlich ein bißchen 
verlernt. Vielleicht, weil man es uns zu bequem macht; 
vielleicht, weil unsere Beförderungsmittel zu komfortabel 
geworden sind. Nicht zuletzt aber auch durch die Reiseun- 
ternehmen, die jährlich mehrere Hunderttausend Ferien- 
gäste betreuen. Man neigt zum perfekten Urlaub, in dem 
man sich um nichts zu kümmern braucht, vielmehr als 
majestätischer Kunde fürstlich umworben wird. Alles, 
was sich der kleine Snob (und in wem schlummert nicht 
wenigstens ein winziges Fünkchen dieses belächelten 
Gernegroß?) von seinem Urlaub erträumt hat, soll durch 
eine Reisegesellschaft ins aufgeschlossene Herz hinein- 
gebaggert werden. Als einzige Unbekannte bleibt das 
Wetter. Und dagegen kann man sich schließlich versichern. 
Jedes Risiko ist ausgeschlossen, Start und Rückkunft 
festgelegt ; dazwischen liegt das große Ferienglück. 


Man liebt keine Improvisationen, solcherlei Unannehm- 
lichkeiten überläßt man der Jugend, die sich ihr Urlaubsziel 
zu erwandern oder zu erradeln hat. Und unsere jungen 
Leute scheinen diesen vermeintlichen Nachteil freudig 
auszukosten denn die bundesdeutschen Herbergen melden 
jährlich über 8 Millionen Übernachtungen. Der « fortschritt- 
liche » Mann besteigt indessen einen Schlafwagen und 
erwacht morgens in Florenz oder Pisa. Sehen Sie, da 
beginnt die Sache bedenklich zu werden. Reisen ist nämlich 
eine Tätigkeit und keine Untätigkeit. Wer schläft, wird 
transportiert, reist aber nicht. Wer reist, muß wachen 
Sinnes durch das Land fahren, muß sich an 1000 Etappen 
erfreuen, ehe er das Endziel als Höhepunkt seiner Fahrt 
entdeckt. 


Nichts gegen Reisegesellschaften. Aber sie können nie- 
manden zum Urlauber umwandeln, wenn er nicht selbst 
das seine dazu tut, wenn er nicht durch sich selbst zum 
Reisenden und Rastenden wird. Wer Ferien macht, darf 
keinen Betrieb suchen. Seine Parole : Weg vom Lärm! 
Sein Standort : Abseits der Straße! Vielleicht versuchen 
Sie auch einmal, die paar freien Tage ohne Zeitung, Radio, 
Fernsehen und Kino auszukommen. Aalen Sie sich nach 
Herzenslust in der belebenden Sonne! Schalten Sie ab! 
Sorgen gehören nicht zum Reisegepäck. Probieren Sie 
mal, die Prüfung für Stabsgefreite (der nachweislich ner- 
venstärksten Soldaten) abzulegen : Vier Stunden in den 
lichtblauen Himmel träumen, ohne zu denken. 


Hinterlassen Sie Ihre Ferienanschrift nur ihrem besten 
Freund, damit Sie im äußersten Notfall erreichbar sind. 
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Ansonsten soll der Chef die Bilanz ruhig einmal um 14 Tage 
verschieben. Natürlich haben Sie Ihren Urlaubsvertreter 
mit den notwendigsten Arbeiten vertraut gemacht und im 
privaten Bereich die Läden geschlossen, die Tür verriegelt 
und schließlich Gas, Elektrisch und Wasser abgestellt, 
damit sich Ihre Wohnung nicht in ein festlich beleuchtetes, 
von Gasschwaden überzogenes Binnenmeer verwandeln 
kann. Flocki, Piepmätzchen und Ihren Blumenflor quar- 
tieren Sie am besten bei gütigen Nachbarn ein. Benachrich- 
tigen Sie auch Ihre ständigen Lieferanten, vor allem Bäcker 
und Milchmann. Sonst finden Sie als Willkommensgruß 
einen Sack trockener Brötchen und 20 Flaschen Sauermilch 
vor Ihrer Abschlußtür. Nicht zuletzt sollten Sie Ihren 
Hauswirt verständigen, damit er nicht in Überbesorgnis 
Ihre Wohnung durch die Polizei öffnen läßt, weil es bei 
Schultzes plötzlich so unheimlich still ist. 


Das alles gehört genau! so zu den Reisevorbereitungen, 
wie das rechte Kofferpacken, das Sie in aller Gelassenheit 
vornehmen sollten. Hier gilt die Faustregel : Machen Sie 
sich nicht zum Kuli ! Wählen Sie mit Bedacht die notwen- 
digsten Sachen aus, vor allem zweckmäßige Kleidung für 
Hitze und kühles Wetter, sowie bequeme Schuhe und 
ausreichenden Regenschutz. Schnüren Sie auch eine 
Mundharmonika und zwei, drei lustigbeschwingte Bücher 
zum Reisegepäck. Und dann kann's losgehen ! 


Ach so, Sie wissen noch nicht, wohin Sie reisen sollen ! 
Und ausgerechnet ich soll Ihnen einen guten Rat geben? 
Versuchen wir’s mal : 


Fahren Sie nur so weit, daß Ihr Urlaub tatsächlich eine 
Erholung wird. Riesenentfernungen sind meist eine Strapaze 
für Körper, Geist und - Geldbeutel. Was nützt es Ihnen, 
wenn Sie ermattet unter südlicher Sonne schmoren und 
keinen Pfennig für einen kühlen Trunk bereit haben? Halten 
Sie es für nervenstärkend, von Stadt zu Stadt, von Kathe- 
drale zu Kathedrale, von Museum zu Museum zu robotern, 
nur um nachher einen Pack Ansichtskarten und einen 
Senftopf mit Gruß aus Andalusien in Ihr heimisches Büfett 
zu stellen? Man muß nicht alles sehen wollen. Aber das, 
was man sieht, sollte man erleben und verdauen können, 
ohne das Auge trunken zu machen. 


Wie wär’s vorerst mit einer bescheideneren Fahrt in unsere 
Mittelgebirge? In irgendeines unserer tausend stillen 
Täler? Wir wissen gar nicht, wie schön unsere nächste 
Heimat ist. Millionen Ausländer geben ihr jährlich die Ehre. 
Nur wir selbst rechtfertigen Karl Simrocks Klage : 


In Rom, Athen und bei den Lappen, 
da spähn wir jeden Winkel aus, 
derweil wir wie die Blinden tappen 
umher im eignen Vaterhaus ! 


Also dann : Hinaus in die Ferne ! Sei es nun 50 oder 500 km 
weit. Es lockt das unbekannte Ferienparadies. Und ich 
wünsche Ihnen all das, was Sie in Ihrem Urlaub am Ziel 
ehrlicher Wünsche suchen und hoffentlich auch finden 
werden ; vor allem aber eine glückliche Reise ! 


Karlheinz Pieroth 


ENDSTATION SAN FRANZISKO 


EXPORTKISTE NR 0349 ERZÄHLT 


DA KANN ICH MICH DOCH SCHIER SPLITTERIG 
ärgern, wenn eingebildete Zeitgenossen von « alter Kiste » 
und « hölzernem Benehmen » reden. Die haben bestimmt 
nicht viel auf dem Kasten. Wissen nicht einmal, daß Kisten 
erstens kaum alt werden, und daß sie sich zweitens nie 
hölzern, sondern glatt gehobelt benehmen. Wie öffneten 
sich ihnen sonst auch alle Wege in die weite Welt. Jeden- 
falls ecke ich trotz meiner acht Kanten weit weniger an als 
manches rundliche Menschlein. 


Gestatten Sie übrigens, daß ich mich vorstelle : Ich bin die 
Exportkiste Nr. 0349. Und da ich in der Kistenschreinerei 
der Vereinigten Glaswerke in Stolberg gezimmert wurde, 
bin ich von guter Herkunft. Meine Ahnherrin war eine 
schlanke Dame vom Stamme der Fichten, die irgendwo im 
bundesdeutschen grünen Tann manch übermütigem Herbst- 
sturm trotzte, bis ihr diese dauernden Belästigungen denn 
doch zuviel wurden. Da sie recht hochgewachsen und 
biegsam war und dazu noch über ein ansehnliches Vermö- 
gen an Jahresringen verfügte, fühlte sie sich zu höheren 
Aufgaben berufen. Sie begab sich also zur Stadt, um 
ihren Nachkommen als Kisten die Reise in ferne Länder zu 
ermöglichen. 


Ich selbst wurde wenig später nach genauen Maßen fabri- 
ziert. Dabei mußte ich mich nach dem Deckel strecken. Um 
keine Formfehler zu begehen, halfen geschickte Hände, 
daß ich mich durch Boden und Traversen dem vorgeschrie- 
benen äußeren Rahmen anpassen konnte. Schrauben und 
Bandeisen verliehen mir schließlich ein maßives Stütz- 
skelett, damit ich nicht aus den Nägeln platze. 


Nach dieser langen Prozedur war es endlich soweit. Zu 
meiner freudigen Überraschung hatte man mich aufgrund 
meiner soliden Herkunft nicht zu irgendeinem gewöhnlichen 
Holzkasten zusammengenagelt. Ich erhielt vielmehr den 
Tital « Exportkiste », wodurch mir die einmalige Chance 
zuteil wurde, den Transport von Kristall-Spiegelglas in 
ferne Welten zu übernehmen. Vertrauen ehrt. Ich lachte aus 
allen Astlöchern und wartete blitzsauber, wenn auch ein os 
bißchen ungeduldig auf meinen Einsatz. 


Ich war noch gar nichtrichtig warm geworden auf demLager, 
da erschienen zwei kräftige Arbeiter. Sie bugsierten mich 
spielend leicht rücklings auf einen Rollwagen und kutschier- 
ten mich zur Packerei, wo zahlreiche andere Kisten gleich- 
falls ihrer Abberufung harrten. Hier bekam ich dann auch 
zunächst meinen Namen : 0349. Ein paar nüchterne Zahlen 
also, die mir ein Mann mit Farbe und Schablone auf den 
Deckel pinselte. Sie werden Ihnen sicher nicht viel sagen. 
Aber für mich waren sie höchst bedeutsam, denn sie 
bestimmten für die Zukunft meinen ganzen Lebenslauf. 


Ich erfuhr erfreut, daß ich über den großen Teich nach 
San Franzisko in die USA segeln sollte. Drum verlieh man 
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mir auch die ansehnliche Qualitätsmarke « Made in Western 
Germany ». 


Und nun rollt alles planmäßig wie in einem Touristenbüro. 
Die Behandlung ist vorzüglich. Man nimmt meinen Deckel 
von mir und beginnt mein « Innenleben » bedachtsam mit 
Holzwolle auszupolstern. Schließlich soll ich ja hochwer- 
tiges, zerbrechliches Kristall-Spiegelglas schützend beher- 
bergen. Deshalb muß ich auch gegen Feuchtigkeit immun 
gemacht werden. Das geschieht durch eine zusätzliche 
Ölpapierschicht über meiner Holzwolltapete. 


Dann erfolgt die erste Belastung, der ich aber durchaus 
gewachsen bin. Ein Kran bringt hellblitzende, großflächige 
Kristall-Spiegelglas-Scheiben und senkt sie behutsam in 
mein einnehmendes Kistengestell, bis ich randvoll und 
nicht mehr weiter aufnahmefähig bin. Zwischen die einzel- 
nen Glasetagen schiebt man gleichzeitig weißes Schutz- 
papier, damit die wachsglatte Oberfläche gegen Kratzer 
gesichert ist. Was danach noch an kleinen Hohlräumen 
verbleibt, wird mit Holzwolle bündig ausgestopft. Die 
oberste Schicht erhält noch eine extra Holzwolldecke, und 
ich selbst bekomme zuletzt meinen Deckel zurück, der mit 
Schrauben und Nägel auf Tuchfühlung fest an mich geklam- 
mert wird. 


Alsbald erscheint schon wieder ein bärenstarker Kran mit 
zwei langen, baumelnden Drahtseilen (solche Nerven 
müßte man haben, dann gäb’s kein Reisefieber !). Für seine 
stattlichen PS-Muskeln bin ich ein kleiner Fisch. Geduldig 
lasse ich meine oben überstehenden Traversen-Enden vom 
Drahtseil umschlingen, und schon segele ich wie am 
Fallschirm, sicher gesteuert zur Verladerampe. Auch hier 
befinde ich mich in guter Gesellschaft. Zehn andere Export- 
kisten, also eine stattliche Elite, mit gleicher Beschriftung 
aber verschiedenen Nummern, gehen neben mir in War- 
testellung. 


So verbringen wir die erste Nacht. Dann rollt ein gähnend 
leerer Eisenbahnwagen heran und postiert sich vor uns 
wie ein Taxi. Irgendwer muß « einsteigen bitte ! » befohlen 
haben, denn schon werde ich an den starken Armen meiner 
Traversen gepackt und scheinbar spielend leicht im Waggon 
abgesetzt. 


Was nun folgt, scheint ein probates Mittel gegen Heimweh 
zu sein : mit sämtlichen anderen Glaskisten verbindet man 
mich zu einem Block und vermummt die ganze Gesellschaft 
mit einer schützenden Reisedecke, die Regen und Staub 
von uns fernhalten wird. Gegen Abend krächzt der Waggon. 
Seine Räder knirschen. Es gibt einen Ruck. Wir rollen. Die 
Reise beginnt. Ich weine ein paar Harztränen. Ade Stolberg ! 
Habt Dank für die liebevolle Betreuung. Ich werde Eure 
kostbare Fracht schon sicher ans Ziel bringen. 


Zwei Tage rattere ich auf Schienen dahin. Und nur, wenn 
die Dampflok mit Wasser und Kohlen gefüttert wird, gibt's 
eine kurze Verschnaufpause. Ist schon ganz schön anstren- 
gend, alles bruchsicher zusammenzuhalten. Aber bei dem 
Stahlblechgürtel wird’s schon klappen. 


Eine frische Brise tut sich auf. Das Meer ist erreicht. 
Wir versammeln uns am Hafenkai. Wer da kein Fernweh 
bekommt, taugt nicht für den Export. Also mutig ran an den 
Ladekran und wie ein erfahrener Globetrotter hinein durch 
die gierige Ladeluke in den riesigen Schiffsleib. Ich reise 
per Exportkisten-Klasse. Nicht komfortabel aber zweck- 
mäßig. Es wird so lange um und über mir gestapelt, bis es 
finster wird wie im Walfischbauch. Und nun gibt's nichts 
mehr zu hören außer Wortfetzen in vielen Sprachen, die 
vom Stampfen der Schiffsmaschinen zerhackt und über- 
dröhnt werden. Eine Sirene heult ; wir stechen in See. 


Schier endlos scheinen mir die nächsten Tage. Alles bleibt 
dunkel. Von wegen « eine Seefahrt-die ist lustig» ! Es dauert 
nicht nur ein Weilchen, sondern viele hundert Meilchen, 
ehe sich die häßliche Luke wieder auftut. Endlich Tageslicht. 
Und schon guckt ein Kran in unser Lagersilo und hebt uns 
in luftigem Schwung aus der unfreiwilligen Dunkelkammer. 
Land in Sicht! So ähnlich muß es schon Columbus ums 
Herz gewesen sein. 


Ein bärtiger Seemann untersucht uns auf Transportschäden. 
« Okay », vernehme ich, und mir wird klar : hurra, du bist 
in USA ! Welch weiter Sprung über die Riesenwanne des 
Atlantik ins Land der unbegrenzten Möglichkeiten liegt 
hinter mir. Alles habe ich ohne Seekrankheit überstanden. 
Nun erfolgen die üblichen Kontrollen meiner Begleitpapiere. 
Zeichen und Nummern werden verglichen. Und schließlich 
heißt es wieder « okay ». 


Kaum habe ich mich akklimatisiert, kommt auch schon 
wieder Bewegung in die Kisten. Man wuchtet mich auf einen 
Lkw, der schnittig, aber vorsichtig über Amerikas berühmte 
Autostraßen schaukelt. 


Endstation! Mein Deckel wird geöffnet. Schwitzende 
Lagerarbeiter spiegeln sich in der blanken, unversehrten 
Oberfläche meiner kristallklaren Ladung. Exportkiste 


0349 wohlbehalten, ohne Bruch in San Franzisko gelandet! 


Da soll mal einer was von « alter, ungehobelter Kiste » 
quasseln. Ich habe auch meinen Stolz als praktische 
Truhe für wertvolle Fracht. Wer das bezweifelt, wird bei 
mir achtkantig anecken. Vorsicht also - denn Vorsicht ist 
auch die Mutter der Exportglaskiste made in Western 
Germany! 
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JUBILARE 
DES ERSTEN VIERTELJAHRES 


Im ersten Vierteljahr konnten die nachstehend aufgeführten Mitarbeiter ihr 25, 40 oder 50 jähriges Dienstjubiläum 
feiern : 


Name 


Bodden, Fritz 


Bratke, Kurt 
Offermann, Peter 
Merkelbach, Matthias 
Nießen, Josef 
Schopp Il, Bernhard 
Klos, Johann 

Frings, Heinrich 
Giesen, Werner 
Kuckelkorn, Mathias 
Schwarzenberg, Josef 
Hübben, Heinrich 
Hegenauer, Michael 
Schnorrenberg, Johann 


Ranieri, Andre 


Langjähriger Mitarbeiter 
der Generaldirektion für 
Personalfragen 
Jubiläum am 1.1.61 


Werk 


Stolberg 


Stolberg 
Stolberg 
Stolberg 
Stolberg 
Stolberg 
Stolberg 
Stolberg 
Stolberg 
Herzogenrath 
Herzogenrath 
Herzogenrath 
Herzogenrath 
Kinon 


Aachen 


Abteilung 


Einkauf 


Unterhaltungsabteilung 
Poli Continu 1 
Depot 

Twin 2 

Depot 
Technisches Büro 
Depot 
Buchhaltung 
Sekuritbetrieb 
Visite 
Sekuritbetrieb 
Buchhaltung 
Poliererei VB 


Savelsberg, Hubert 
Gießhalle 

Meister 

Jubiläum am 17.1.61 


H'rath 


Tätigkeit 


Abteilungsleiter und 


Handlungsbevollmächtigter 


Betriebsingenieur 
Visiteur 
Handpolierer 
Glasschneider 
Visiteur 
Registrator 
Glasschneider 

1. Buchhalter 
Glaskontrolleur 
Glaspacker 
Untermeister 

1. Maschinenbuchhalter 
Polierer 


Langohr, Jakob 


Sekuritbetrieb 
Meister 


Tag des Jubiläums 


2.1.61 

2.1.61 
12.3.61 
13.3.61 
13.3.61 
13.3.61 
14.3.61 
16.3.61 
18.3.61 
19.3.61 
24.3.61 
26.3.61 
31.3.61 
30.1.61 


H'rath 


Jubiläum am 23.2.61 


Kasse 


PENSIONÄRE 


Goebel, Wilhelm 


Herzogenrath 


Sekuritbetrieb 
Abteilungsmeister 
Jubiläum am 17.3.61 


Akens, Peter 
Herzogenrath 


Schleiferei 
Scelleur 
Jubiläum am 23.3.61 


Scholtes, Peter 


Herzogenrath 


Abteilungsleiter und 
Handlungsbevollmächtigter 
Jubiläum am 6.1.61 


Rombach, Theodor 
Stolberg 


Magazin 
Vorarbeiter 
Jubiläum am 15.3.61 


Arbeitnehmer, die im ersten Vierteljahr 1961 pensioniert wurden : 


Name 


Stolberg Lürken, Bernhard 
Hahnengreß, Christian 
Kloubert, Johann 
Stonner, Max 
Soentgen, Leo 
Kalker, Michael 
Zimmermann, Bartholomäus 


Herzogenrath Vogel, Kurt 
Pelzer, Wilhelm 
Kuckartz, Mathias 
Foulon, Wilhelm 
Schieren, Heinrich 
Beuer, Karl 
Wirtz, Josef 


Abteilung 


Lohnbuchhaltung 
Wirtschaftsdienst 

Poli Continu 1 
Verschiedene Dienste 
Lohnbuchhaltung 

Depot 

Mechanische Werkstätte 


Visite 
Schleiferei 
Schleiferei 
Maurerabteilung 
Diverse 

Sekurit 
Gießhalle 


Tätigkeit 


Lohnbuchhalter 
Statistiker 
Reiniger 
Wachmann 
Lohnbuchhalter 
Meister 
Schreiner 


Visiteur 
Scelleur-Vorarbeiter 
Filzreparateur 
Maurer 

Wachmann 
Untermeister 
Temperaturmacher 


pens. am Dienstjahre 
50 
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Name Abteilung Tätigkeit pens. am Dienstjahre 


Waldhof Fröhlich, Wilhelm Guß Mischungsmacher 1.1.61 40 
Marquardt, Philipp Guß Ölheizer 1.2.61 13 
Hoffmann, Willi Versand 1. Magazinglasschneider 1.3.61 20 
Sindorf Gehlen, Josef Arbeitsbüro Statistischer Sachbearbeiter 1.1.61 37 
Schiffer, Karl Lagerbuchhaltung Magazin-Buchhalter 1.1.61 27 
Reinmann, Heinrich Verschiedene Dienste Aufwärter im Baderaum 1.1.61 33 
Sieger, Quirin Gußkolonne Glasgießer 1.1.61 35 
Pensionäre und Witwen Herzogenrath Cüpper, Heinrich 
die im ersten Vierteljahr 1961 80 Jahre alt geworden sind : Waldhof Staab, Karl 
Pensionäre Pensionäre 
die im ersten Vierteljahr 1961 goldene Hochzeit feiern oo. , , . . 
konnten : die im ersten Vierteljahr 1961 diamantene Hochzeit 
Herzogenrath Derichs, Johann 73 Jahre alt feiern konnten : 
Waldhof Bauer, Christian 78 Jahre alt Stolberg Wiemers, Michael 85 Jahre alt 
ESQDIILLIIITI TUT TITTTTT PU PTTUUTPTTTTTTIEEU PUT TETTTEE PUPPE PP UTPETETTTTEEEE EU TPUUUTETTETTEEE PUPPE EEE TEE UUUUUUUUEETT TEE 


UNSERE TOTEN IM ERSTEN VIERTELJAHR 1961 


Arbeitnehmer : Pensionäre : 


Stolberg : Hilgers, Eberhard Stolberg : Dankler, Josef 


Poli Continu 1 75°Jahre, gestorben 6.2.61 
Putzmaschine-Bediener 


46 Jahre, gestorben 28.2.61 
ee = Kaußen, Anton 


Hommel, Josef 67 Jahre, gestorben 3.3.61 


Twin 2, Magazinarbeiter 
63 Jahre, gestorben 13.3.61 
Herzogenrath : Greven, Kaspar 


Krückels, Heinz 71 Jahre, gestorben 10.2.61 
Twin 2, Glasschneider 
28 Jahre, gestorben 25.3,61 Claßen, Leo 


s 59 Jahre, gestorben 5.3.61 
Frauenkron, Ludwig 


Depot, Vorarbeiter 
64 Jahre, gestorben 28.3.61 Waldhof : Wißmann, Johann 
85 Jahre, gestorben 2.1.61 


Herzogenrath : Coenen, Wilhelm en u 
° iR : Willich, Heinrich 
Visite, Kranfahrer 


44 Jahre, gestorben 6.2.61 51 Jahre, gestorben 30.3.61 


Wir werden unserer Toten stets in Ehren gedenken. 


UENTSTITIIITINTTTLTTTNDTTTTTTENTTIIDTITTDITATTTDTELLDTOTOTIENTTALTTTTTTLTITDTTOTTIOTLITTETTENITIUTLTTTELTTTTEITTTTTELTTEIITTETUTTUUTETTEUDTETTIPTETTEDTELTEUTUE FIT UT 
ZU TLTTTITTTTENTIITTITTTTTITISTTNTTUTITTTTITTTTTTTTIITEITTLTTTATTTLIUTTTTTTTTTTUTLOUTNOTITTIUTITETTITTTITIIDTIUTTTTETTEITTETTEITTEOTEITEITTELTEPTEL EI EITEITIUTIE TITEL TUT 
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1. Preis im Photowettbewerb der Hauptverwaltung; aus der Serie « freies Thema », photographiert von Herrn Claude Alliot (Buchhaltung Brie-Bugey). 
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